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  Zitat:


  



  Voodoo ist die Liebe, die Einheit, die uns lehrt,


  dass alles auf Erden miteinander verbunden ist.


  Prolog


  



  Hilflos stand sie da, unfähig auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen. Nur in ihren Augen, die vor Entsetzen weit aufgerissen waren, konnte man erkennen, dass sie noch lebte. Ihr kleiner Sohn lag blutüberströmt vor ihren Füßen. Immer wieder versuchte sie sich aus den Fesseln, die ihre Gelenke schmerzhaft einschnürten, zu befreien, was zur Folge hatte, dass sich die Drähte immer tiefer in ihr Fleisch schnitten. Sie wollte schreien. Aber der Knebel in ihrem Mund gestattete ihr nur ein leises Gurgeln.


  „Ich werde sie jetzt quälen. Genauso wie du mich erniedrigst und gequält hast.“


  Der Mann nahm das kleinen Mädchen warf sie mit brutaler Gewalt auf den Boden. Ihr Schreien erstickte er mit der Hand, die ihr gesamtes Gesicht bedeckte. Als sie sich nicht mehr regte, nahm er sie und warf sie vor die Füße ihrer Mutter zu ihrem Bruder.


  „Jetzt kannst du sie beide deinem Gott bringen.“


  Der Besinnungslosigkeit nahe hatte sie es endlich geschafft eine Hand zu befreien. Einen kurzen Moment war er damit beschäftigt seine Kleider zu richten. Nur eine Sekunde ließ er sie aus den Augen. Dieser Augenblick reichte. Mit vor Zorn verzerrtem Gesicht und Tränen in den Augen legte sie die befreite Hand auf seinen Arm, der ihr am nächsten war. Mit Genugtuung sah sie das fassungslose Erstaunen in seinen Augen, bevor er leblos zusammenbrach. Dann erwartete sie demütig die Strafe ihres Gottes.
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  Ein Ehrentag


  



  Es war einer dieser perfekten Tage, von denen man nicht viele in einem kurzen Leben geschenkt bekam. Aber davon ahnte Alim zu diesem Zeitpunkt noch nichts. Alim war die siebte Tochter von Gmehr und Shenra Krafna. Shenra sagte zu ihrer Tochter, sie sei ein Glückskind. Es gab nicht viele siebte Kinder, um genau zu sein war Alim das einzige, das man je gesehen hatte. Die meisten Paare hatten nicht mehr als fünf Nachkommen. Viele sogar weniger. Der Hochgott gab nicht oft seine Einwilligung für so viele Kinder. Als Olti geboren wurde versank Gmehr für kurze Zeit in Resignation. Nicht dass er Olti nicht liebte. Sie war ein wunderschönes Kind und ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Nein, Gmehr liebte seine kleine Tochter über alle Maßen. Er liebte sie eben so sehr, wie seine anderen vier Töchter. Aber mit Olti waren es fünf, fünf Töchter und kein Sohn. Gmehr war ein fleißiger Mann. Fleißig und klug. Er sorgte für seine Familie so gut, wie es ein anderer Familienvater kaum schaffte. Aber damit noch nicht genug. Er behielt seine Klugheit nicht für sich alleine. Ständig probierte er neue Dinge aus, die dem ganzen Dorf die Arbeit und das Leben erleichterten. Das war auch der Grund dafür, dass der Hochgott ihm die Erlaubnis erteilte ein weiteres Kind zu zeugen. Als Shenra mit ihrem dicken Bauch und ihren fünf kleinen, bildhübschen Mädchen durch das Dorf ging, neigten die Dorfbewohner ehrfürchtig den Kopf vor ihr. War es doch ein seltener Anblick, eine Mutter mit so vielen Kindern zu sehen. Als Singa dann das Licht der Welt erblickte begann Gmehr zu zweifeln. Immer wieder fragte er Shenra was er verbrochen hatte. Immer wieder fragte er sie, wofür er bestraft wurde. Auch die Tatsache, dass seine Töchter die schönsten Kinder im Dorf, ja sogar in dem ganzen Tal waren, tröstete ihn nicht. Er war davon überzeugt, dass der Hochgott ihm kein weiteres Kind erlauben würde. Niemals würde sein größter Wunsch erfüllt werden, der Wunsch einen Sohn zu haben. Die Jahre vergingen. Singa war schon so groß, dass sie ihrer Mutter bei der Hausarbeit helfen konnte. Gmehr hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden, hatte aber nie zu seiner alten Fröhlichkeit zurück gefunden. Shenra wusste, dass es ihr nicht mehr allzu lange vergönnt war Leben zu schenken. Eines Tages nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und machte sich auf den Weg zu dem Berg auf dem der Hochgott zu finden war. Als sie ihn rief und er ihr mit einem Donnern antwortete, verlor sie für einen Moment ihre Courage. Dann aber gab sie sich einen Ruck und brachte ihre Bitte vor.


  „Edler und gütiger Hochgott. Ich bin die Frau von Gmehr, dem du bereits so viel Ehre erwiesen hast. Sechs Kinder hast du ihm erlaubt. Ich weiß, dass niemandem sonst so viel Güte zuteil wurde. Ich habe Gmehr sechs gesunde und wunderschöne Töchter geschenkt. Bitte glaube nicht, dass ich undankbar bin, wenn ich dich jetzt um Erlaubnis bitte, noch ein weiteres Kind empfangen zu dürfen. So gerne würde ich Gmehr seinen größten Wunsch erfüllen und ihm einen Sohn schenken.“


  Mit angehaltenem Atem wartete Shenra auf eine Antwort. Kein Donner verängstigte sie, kein Blitz erschlug sie. Nur ein sanfter Wind strich ihr übers Haar. Da wusste sie, dass ihr der Hochgott gnädig war.


  Es war ein sonniger Tag an dem Alim geboren wurde und die letzte Hoffnung ihres Vaters zunichte machte. Aber das störte Gmehr nicht mehr. Voller Stolz trat er mit seiner kleinen Tochter auf dem Arm und seinen sechs größeren Töchtern an seiner Seite vor das Haus. Die Dorfbewohner fielen vor Ehrfurcht auf die Knie und versuchten eine kleine Berührung mit Alim zu erhaschen. Nie zuvor wurde ein siebtes Kind geboren. Jedem war klar, dass sowohl Gmehr wie auch Alim etwas Besonderes sein mussten.
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  Die Entdeckung


  



  Alim war ein großes Mädchen geworden. In ihrem Wesen war sie ihrem Vater sehr ähnlich. Ihr Wissensdurst kannte keine Grenze. Gmehr war darüber sehr glücklich. Denn so wie Alim war, hatte er sich immer einen Sohn vorgestellt: klug, geschickt und mutig. Vom Äußeren ähnelte sie mehr ihrer Mutter. Ihre rotbraunen Haare reichten ihr fast bis zu den Hüften, einzelne Strähnen wagten sich vorwitzig aus dem fest geflochtenen Zopf hervor und zwangen sie ständig dazu sie aus dem Gesicht zu streichen. Wenn Shenra ihrer Tochter anbot, den Zopf neu zu flechten, winkte Alim mit der Begründung ab, sie habe keine Zeit. Keinen Handgriff, keine Überlegung ihres Vaters wollte sie verpassen. Immer öfter fügte sie eigene Überlegungen und Anregungen hinzu, die ihr Vater dankend annahm. Ihre großen Schwestern lächelten, wenn sie Alim beobachteten. Hatten sie doch ganz andere Interessen. Una, ihre älteste Schwester, hatte bereits ein eigenes Kind und Dorsa, die zweitälteste, hatte ihren Lebenspartner gefunden. Die anderen vier Schwestern steckten ihre Köpfe kichernd zusammen, sobald ein Mann in ihre Nähe kam. Alim konnte dieses Getue nicht nachvollziehen. Es gab für sie viel zu viele Dinge zu entdecken, die sie noch nicht kannte und die unbedingt entdeckt werden wollten und auch sollten.


  Es war ein schwüler Nachmittag, an dem Shenra ihre beiden jüngsten Töchter darum bat, einen Korb voll Lebensmittel zu einem etwas weiter entfernten Nachbarn zu bringen. Es war ein alter Mann und seine Frau lag krank auf ihrem Lager, sodass sie ihren Lebensgefährten nicht mehr verpflegen konnte. Shenra hatte von diesem Unglück gehört und es war für sie das Gesetz der Nächstenliebe zu helfen. Also packte sie einen Korb randvoll mit Gebackenem und Eingelegtem und schickte ihre beiden Töchter los. Es war ein langer Weg und obwohl die beiden Mädchen sich wirklich beeilten, kamen sie auf dem Rückweg in die Dunkelheit. Es war eine mondlose Nacht und sie konnten den Weg nur noch schemenhaft erkennen. So kam es, wie es kommen musste. Singa trat auf einen Stein. Sie trat so unglücklich darauf, dass ihr Fuß abrutschte und sie fiel. Alim griff nach Singas Hand, aber sie war nicht schnell genug. Sie hörte Singas Schreie als sie in die Schlucht fiel. Ein dumpfer Aufprall beendete jedes Geräusch. Wie angewurzelt blieb Alim vor Entsetzen stehen und lauschte in die Stille hinein. Dann begann sie ihre Schwester zu rufen. Immer wieder rief sie ihren Namen. Aber sie bekam keine Antwort. Nach einem kurzen Moment der Ratlosigkeit entschloss sich Alim in die Schlucht zu klettern und ihre Schwester zu suchen. Vorsichtig hielt sie sich an jedem Ast, an jedem Halm, den sie zu fassen kriegen konnte fest und angelte sich so ganz langsam den steilen Abhang hinunter. Sie versuchte dabei weder nach links noch nach rechts abzuweichen, denn sie wusste, wenn sie Singa finden wollte, musste sie den Weg gehen, den ihre Schwester gefallen war. Endlich hatte sie die Schlucht erreicht. Vorsichtig tastete sie sich voran. Da, ihre Hände berührten etwas Weiches. Ihre Augen versuchten die Dunkelheit zu durchdringen. Es war Singa. Vorsichtig tastet Alim den Körper ihrer Schwester ab. Sie spürte die Wärme des Blutes, das ihr an der Schläfe hinunter lief, um in ihrer Kleidung zu versickern. Angstvoll legte Alim ihr Ohr an Singas Mund. Sie spürte keinen Atem.


  „Singa, wach auf. Bitte Singa, öffne die Augen.“


  So sehr Alim auch flehte, Singa blieb stumm. So saß Alim eine geraume Zeit in der Schlucht, mit ihrer Schwester in den Armen, deren Gesicht von Alims Tränen schon ganz nass war, und wusste nicht, was sie tun sollte. In ihrer ganzen Verzweiflung begann sie den Hochgott anzuflehen.


  „Bitte Hochgott, hilf mir. Singa darf nicht sterben. Verlange dafür was du willst, aber lass sie bitte nicht sterben.“


  Erst war es nur ein leises Donnern, das Alim hörte. Aber dann wurde es immer deutlicher. Es formten sich Worte in ihren Ohren. Worte, die immer klarer wurden. Jetzt endlich konnte sie sie verstehen.


  „Alim, ich habe dich auserwählt. Du besitzt Fähigkeiten, die niemand sonst besitzt. Benutze sie und Singa wird wieder gesunden. Alles, was ich von dir erwarte ist Gehorsam. Du bist die Loa.“


  Dann verstummte die Stimme in Alims Kopf. Sie fragte nicht nach, denn plötzlich wusste sie. Sie wusste wessen Stimme sie gehört hatte und sie wusste was zu tun war. Sie legte ihre Hand auf Singas Verletzung. Sofort versiegte der Fluss des Blutes. Singa tat einen tiefen Atemzug und gleich darauf öffnete sie ihre Augen. Verwirrt schaute sie Alim an.


  „Was ist passiert?“


  Alim strich ihrer Schwester sanft über die Stirn.


  „Du bist gestürzt, Singa. Aber alles ist gut. Wir ruhen uns noch einen Moment aus und dann gehen wir nach Hause.“


  Singa nickte und fragte nicht nach. Sie spürte, dass sich ihre Schwester verändert hatte. Aber sie spürte auch, dass es eine gute Veränderung war. Sie spürte die Güte, die Stärke und die Sicherheit von Alim. Alles andere war unwichtig. So blieben sie noch einen Moment schweigend sitzen, bis Alim das Zeichen zum Aufbruch gab. Etwas unsicher auf den Beinen ging Singa gestützt von ihrer Schwester die Schlucht entlang, bis sie einen sanften Aufstieg fanden, der sie wieder zurück auf ihren ursprünglichen Weg brachte. Der Morgen dämmerte bereits, als sie endlich wieder vor ihrem Heim standen, wo sie bereits von ihren besorgten Eltern und Schwestern erwartet wurden. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen stürzte Shenra auf ihre Töchter zu, als sie das Blut an Singa sah.


  „Alles ist gut, Mutter. Alim hat mir geholfen. Ich bin nur gestürzt.“


  Fragend schaute Shenra Alim an und bemerkte sofort die Veränderung an ihrer Tochter. Auch sie fragte nicht, denn auch sie spürte, dass es eine gute Veränderung war.
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  Ein perfekter Tag


  



  Die Jahre vergingen. Längst war aus dem Kind Alim eine junge Frau geworden. Sie war die Einzige, die noch bei ihren Eltern wohnte. All ihre Schwestern hatten bereits eigene Familien. Oft schaute Gmehr seine jüngste Tochter besorgt an.


  „Alim, du musst dir langsam auch einen Gefährten suchen. Deine Mutter und ich werden alt und alle deine Schwestern haben ihre eigenen Familien. Ich weiß nicht wie lange der Hochgott uns noch gnädig sein wird und uns erlaubt auf dich zu achten. Wenn wir zur Mutter Erde zurückkehren, bist du alleine. Keiner beschützt dich dann und keiner sorgt für dich. Wie soll ich mich mit diesem Wissen in Frieden in den ewigen Schlaf begeben? Ich werde den Hochgott bitten dir einen klugen und ehrenhaften Gefährten an die Seite zu stellen, der dich achtet und dich gut behandelt.“


  Alim lächelte ihren Vater sanft an und strich ihm zärtlich über seine Hand, die von seinen Jahren und seiner schweren Arbeit gezeichnet war.


  „Vater, du musst dich nicht um mich sorgen. Du weißt sehr gut, dass ich für mich alleine sorgen kann. Aber wenn es dich beruhigt werde ich morgen auf den Berg gehen und den Hochgott bitten, das für mich zu tun, was er für mich vorgesehen hat.“


  „Ja Alim, tu das.“


  Am nächsten Morgen, noch vor dem ersten Hahnenschrei, machte sich Alim auf den Weg. Noch nie war sie auf den Berg gegangen und trotzdem kannte sie den Weg genau. Jeder im Dorf kannte ihn. Aber jeder wusste auch, dass man den Berg nur aus sehr wichtigen Gründen betreten durfte. Man munkelte, dass es Menschen gab, die nie wiedergekehrt waren, die einfach verschwunden blieben. Man erzählte sich, dass es Menschen waren, die den Hochgott wegen banaler Gründe belästigt hatten und er sie aus Zorn darüber getötet hatte. Shenra schüttelte über solche Geschichten nur den Kopf.


  „Unser Hochgott ist gütig. Niemals würde er einem Menschen ein Leid zufügen.“


  Alim glaubte ihrer Mutter, denn die Stimme, die sie damals in ihrem Kopf gehört hatte, fühlte sich nicht zornig, sondern gütig und weise an. Keinem hatte sie von dem, was ihr und Singa damals passiert war, erzählt. Nicht einmal ihren Eltern. Die Stimme hatte sie seitdem nie wieder gehört. Oft hatte sie darüber nachgedacht, was eine Loa sei und welche Fähigkeiten sie besitzen solle. Bis zu diesem Tag wusste sie nicht, ob es Zufall war, dass Singa in dem Moment ihre Augen öffnete, als sie ihre Wunde berührte, oder ob es diese Fähigkeiten waren, von denen die Stimme gesprochen hatte, die das bewirkt hatten. Alim war entschlossen es an diesem Tag herauszufinden. Sie war fest entschlossen an diesem Tag auf dem Berg herauszufinden, ob es wirklich der Hochgott war, dessen Stimme sie damals gehört hatte.


  Es war ein steiler Aufstieg, aber Alim hatte Kraft. Mühelos erklomm sie den Gipfel des Berges. Sie wusste, so hoch war noch niemand gestiegen. Aber sie wollte dem Hochgott ganz nahe sein. Und wie konnte sie näher sein, als auf dem Gipfel des Berges, den der Hochgott sein Eigen nannte? Sie schaute sich um. Um sie herum grünte und blühte es. Neugierig wurde sie von einem Adler beäugt, der keine Scheu kannte. Alim wurde von dem Gefühl des Friedens erfüllt. Sie schaute nach oben, streckte die Hand aus und berührte die Wolken. Sie schloss die Augen und genoss die Sonnenstrahlen, die die weißen Wolken durchdrangen und ihr Gesicht erwärmten. Nie zuvor hatte sie sich so wohl gefühlt. Und dann hörte sie die Stimme.


  „Alim, schön dass du den Weg zu mir gefunden hast. Das zeigt mir, dass du bereit bist. Ab heute wirst du eine Loa sein. Ab heute wirst du nicht mehr altern. Ab heute wirst du die Macht, aber auch die Bürde einer Loa in dir tragen. Du bist die erste Loa, die ich ernenne. Vielleicht werden dir noch viele folgen, vielleicht auch nur wenige. Die Welt wird sich verändern. Noch sind die Menschen friedlich und ehrfürchtig. Aber schon bald werden sie sich verändern. Es ist deine Aufgabe sie zu führen und zu leiten, sie zu bestrafen und zu belohnen, ihren Glauben zu bewahren und sie im Einklang mit der Natur zu halten. Deine Macht ist grenzenlos. Shenra und Gmehr haben dich alles Nötige gelehrt um die Macht weise anzuwenden. Die Menschen werden dir dienen und dich verehren. Du darfst sie belohnen und sie betrafen. Nur eins darfst du nicht. Niemals darfst du töten. Du bist für sie verantwortlich wie eine Mutter für ihre Kinder. Du wirst ihnen das Vodún, das Voodoo lehren. Voodoo ist die Liebe, die Einheit, die sie lehrt, dass alles auf Erden miteinander verbunden ist. Willst du diese Aufgabe annehmen?“


  Es war einer dieser perfekten Tage, von denen man nicht viele in einem kurzen Leben geschenkt bekam. Noch ahnte Alim nicht, wie viel Leid ihr ein langes Leben brachte. Deswegen nahm sie diese Aufgabe mit Freude an. Beschwingt lief sie den Berg wieder hinunter. Endlich kannte sie ihre Aufgabe. So schnell wie möglich wollte sie ihren Eltern davon erzählen. Ihre rotbraunen Haare, die sie schon lange nur noch offen trug, wehten wie eine Fahne hinter ihr her. Die Fahne schien wie ein Signal, das sagte:


  „Hier kommt Alim, die erste Loa, die allen Menschen den rechten Weg weisen wird.“
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  Der Erste


  



  Alles veränderte sich, alle alterten, nur Alim nicht. Weinend stand sie vor dem Grab ihrer Mutter.


  Bis zum letzten Atemzug hatte Shenra gehofft den Mann ihrer jüngsten Tochter noch kennen lernen zu dürfen.


  „Wenn ich in das ewige Reich einkehre, möchte ich deinem Vater von deinem Glück berichten, Alim.“


  Alim legte den Arm um ihre Mutter, die klein und zerbrechlich wirkte, und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Schon lange hatte sie aufgehört ihrer Mutter klar zu machen, dass sie, so wie sie jetzt lebte, glücklich war.


  



  



  Sie genoss die Momente, die sie mit den Kindern ihrer Schwestern verbringen konnte. Alle ihre Schwestern hatten eigene Familien. Eine Tochter ihrer ältesten Schwester hatte sogar im letzten Sommer ihr ersten Kind bekommen. Die prüfenden Blicke ihrer Schwestern erwiderte Alim immer mit einem Lächeln. Irgendwann gaben sie es auf Alim irgendwelche Männer vorzustellen, in der Hoffnung, einer könnte ihrer jüngsten Schwester gefallen. Ihr Leben war ausgefüllt mit den Predigten, die sie in den Dörfern hielt, mit dem Schlichten von Streitigkeiten, mit den Ratschlägen, die sie den Menschen gab, die mit den verschiedensten Fragen zu ihr kamen. Es hatte sich sehr schnell herumgesprochen, dass Alim die Worte des Hochgottes hören konnte und er auch sie erhörte. Die Menschen begegneten ihr mit Ehrfurcht. Oft hörte Alim sie tuscheln, dass sie es schon wussten, als Alim geboren wurde. Denn niemals vor ihr und auch niemals nach ihr wurde ein siebtes Kind geboren.


  Alim ahnte nichts, als sie aus einer spontanen Laune heraus beschloss ihrer Schwester Singa einen Besuch abzustatten. Singa hatte drei Kinder, zwei Jungen und ein Mädchen. Sie hatte sie kurz hintereinander bekommen. Alim überlegte wie alt sie waren. Sie mussten jetzt bereits zwischen neun und elf Jahre alt sein. Singas Mann hätte gerne noch mehr Kinder gehabt.


  „Schau dir deine Eltern an. Sie haben sieben Töchter gezeugt. Warum bekommen wir nicht mehr als drei Kinder ?“


  Singa zog ratlos die Schultern hoch und antwortete ihrem Mann mit trauriger Stimme:


  „Glaube mir, auch ich würde mich über ein weiteres Kind freuen.“


  Aber der Hochgott schien sie nicht für fähig zu halten. Und so blieb es bei den drei Kindern.


  Als Alim die Tür zu Singas Haus öffnete, spürte sie schon, dass etwas anders war als sonst. Keine lachenden Kinder begrüßten sie. Keine Singa rief erfreut ihren Namen. Nichts weiter als Stille empfing sie. Erst als sie den Wohnraum betrat hörte sie ein leises Weinen, das aus der Schlafkammer ihrer Schwester an ihr Ohr drang. Mit zwei, drei schnellen Schritten hatte sie den Raum erreicht und zog den Vorhang zur Seite, der das Innere vor hellem Licht schützte. Dort sah sie Singa auf der großen Matratze eng umschlungen mit ihren drei Kindern liegen.


  „Singa?“


  Als sie Alims Stimme hörte, hob sie den Kopf und schaute ihre Schwester mit verquollenen Augen an. Entsetzt schaute Alim in das einst so schöne und zierliche Gesicht ihrer älteren Schwester. Die linke Gesichtshälfte war blau und rot gefärbt und aus einer Wunde floss Blut. Das linke Auge war so sehr angeschwollen, dass Singa nicht mehr in der Lage war es zu öffnen. Die Lippen waren aufgeplatzt. Als Singa ihre Schwester erkannte, versuchte sie ihr Gesicht mit den Händen zu verbergen. Jetzt schauten auch die drei Kinder auf. Auch der Junge, er war der älteste der Geschwister, hatte eine Platzwunde an der rechten Augenbraue.


  „Was ist hier geschehen?“


  Alim kniete sich zu ihrer weinenden Familie nieder und versuchte zu trösten. Das jüngere der beiden Mädchen, sie sah Singa sehr ähnlich, fand zuerst ihre Sprache.


  „Das war Vater.“


  Singa nahm jetzt eine Hand von ihrem Gesicht und hielt sie ihrer Tochter auf den Mund. Die verstand sofort und schwieg.


  „Ich wollte Mutter helfen, aber dann schlug er auch mich.“


  „Beron, nicht!“


  „Doch Mutter. Tante Alim muss es wissen, sonst hört er nicht auf dich zu schlagen.“


  Entsetzt schaute Alim den Jungen an.


  „Hat er das schon öfter gemacht?“


  Traurig nickte Beron.


  „Singa, warum? Warum hast du mir nie etwas davon gesagt?“


  Die Angesprochene verbarg wieder ihr Gesicht in ihren Händen und begann jetzt laut zu schluchzen. Alim nahm ihre Schwester in den Arm und wartete geduldig, bis das Schluchzen leiser wurde. Dann löste Alim sanft die Hände, die Singa immer noch fest auf ihr Gesicht drückte. Alim berührte die Wunden und die Schwellungen. Mit erstaunten Gesichtern beobachteten die Kinder, wie ihre Mutter mit ihrem schönen, zarten Gesicht vorsichtig hinter den jetzt nur noch leicht angehobenen Händen hervor schaute. Keine Wunde, keine Verfärbung und keine Schwellung war mehr zu sehen. Jetzt legte Alim eine Hand auf Berons Wunde und auch diese verschwand sofort.


  „Ich kann deine äußeren Wunden heilen Singa, aber deine inneren werden nicht heilen, wenn du mir nicht erzählst, was vorgefallen ist.“


  „Alim, er meint es doch nicht böse. Er ist nur sehr verletzt. So gerne hätte er noch mehr Kinder. In seinem Schmerz behauptet er, ich würde mit Absicht und Mutwilligkeit eine weitere Schwangerschaft verhindern. Er glaubt mir einfach nicht, dass auch ich mir ein weiteres Kind wünsche. Er behauptet es gäbe keinen Hochgott. Immer wieder sagt er, nur unser Wille zähle. Deswegen macht er mich dafür verantwortlich, dass ich kein weiteres Baby bekomme.“


  Mit weit aufgerissenen Augen schaute Alim ihre Schwester an.


  „Er verleugnet den Hochgott?“


  Singa nickte. Für einen Moment herrschte absolute Stille. Singa ahnte, dass diese Stille nichts Gutes bedeutete, deswegen legte sie eine Hand auf den Arm ihrer Schwester, als könne sie damit die drohende Gefahr von ihrem Mann fernhalten.


  „Bitte Alim, er hat es nicht böse gemeint … er ist mein Mann.“


  Die letzten Worte hatte Singa nur noch geflüstert. Der Blick in das Gesicht ihrer Schwester sagte ihr, dass jedes weitere Wort überflüssig war. Die Gedanken in Alims Kopf überschlugen sich. Der Hochgott hatte sie gewarnt. Er hatte ihr gesagt, dass die Welt sich verändern würde. Er hatte es befürchtet, dass die Menschen ihn verleugnen werden. Es war Alims Aufgabe dies zu verhindern. Und jetzt begann es. Es begann nicht etwa irgendwo. Nein, es begann in ihrer eignen Familie. Sie hatte es nicht bemerkt. Sie hatte es nicht kommen sehen. Und jetzt traf es sie wie ein Keulenschlag. Ausgerechnet Singa. Ihr hatte der Hochgott ein zweites Leben geschenkt. Konnte Singa ihren Mann nicht überzeugen oder wollte sie es nicht?


  „Verleugnest du den Hochgott auch?“


  Prüfend schaute Alim ihre Schwester an.


  „Alim, wie könnte ich? Ich sehe ihn doch. Immer wenn ich dich anschaue, sehe ich ihn in deinen Augen. Ich sehe die Wunder, die er durch dich vollbringt. Ich sehe die Geduld, die er mit den Menschen hat. Ich fühle die Güte, die er durch dich vermittelt. Nein Alim, ich weiß, dass der Hochgott existiert.“


  „Ich muss ihn bestrafen Singa. Ich kann und darf es nicht durchgehen lassen. Ich musste bisher noch niemanden bestrafen. Ausgerechnet dein Mann wird der Erste sein.“


  „Wobei werde ich der Erste sein?“


  Ohne dass die Frauen es bemerkt hatten, hatte Hurga, Singas Mann den Schlafraum betreten. Alim schaute ihm offen in die Augen.


  „Du wirst der Erste sein, den ich für das, was er anderen … und mit den Anderen meine ich meine Schwester Singa und meinen Neffen Beron … bestrafen muss. Es tut mir aufrichtig leid Hurga, ich wünschte, dass nicht ausgerechnet du der Erste sein wirst.“


  Bevor Hurga eine Antwort geben konnte, hatte Alim ihre Hand gehoben und Hurga ein unsichtbares Zeichen auf die Stirn gemalt. Es brauchte eine Sekunde, bevor er reagieren konnte. Er hob seine rechte Hand und holte zum Schlag aus. Kurz vor Alims Hand, auf die er den Schlag gerichtet hatte, zog er die Hand mit einem Schmerzensschrei zurück.


  „Du Hexe, was hast du getan?“


  Er nahm seine linke Hand und holte erneut zum Schlag aus. Wie in Zeitlupentempo flog sein Kopf zur Seite und ein dünner Rinnsal von Blut rann an seiner Lippe herunter. Mit weit aufgerissenem Mund und Erstaunen im Blick sah er Alim an.


  „Alles, was du einem anderen Menschen an Leid zufügen willst, wirst du in Zukunft statt dessen dir selber zufügen.“


  Alim warf ihrer Schwester einen Blick zu und sah ein kleines Lächeln in ihrem Gesicht, das sagte:


  „Gut gemacht, kleine Schwester.“


  Aber warum nur musste ausgerechnet Hugra der Erste sein?


  



  Weinend stand sie vor dem Grab ihrer Mutter.


  „Wem kann ich jetzt meinen Kummer erzählen, Mutter?“


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  *


  



  Abschied


  



  Es war ein regnerischer Tag. Die Natur weinte die Tränen, die Alim nicht mehr weinen konnte. Heute hatte sie Singa für immer verabschiedet. Singa war die letzte, die ihr von ihren Schwestern geblieben war. Und jetzt war auch sie in das ewige Reich gegangen. Die Kinder ihrer Schwestern hatten alle ihre eigenen Familien. Alim wusste, dass sie längst nicht mehr dazugehörte. Die Menschen, die Alim noch kannten, grüßten sie voller Ehrfurcht. Aber es wurden immer weniger Gesichter, die ihr vertraut waren. Aber nicht nur die Gesichter der Menschen wurden ihr fremd, auch die Dörfer hatten sich in den vergangenen Jahren verändert. Immer mehr Menschen schlossen sich zu Gemeinschaften zusammen. Die kleinen Lehmhütten, die noch standen, wirkten neben den großen Steinhäusern, die seit ein paar Jahren gebaut wurden, wie Erdhügel. Nur noch die ganz alten Menschen wollten in ihr wohnen. Geräte wurden gebaut, die die Arbeit auf dem Feld wesentlich erleichterte. Keiner musste am Fluss mehr Wasser holen. Rinnen transportierten es fast von alleine vom Fluss in die Häuser. Aber was Alim erschreckte war, dass die Menschen ihre Fröhlichkeit und ihre Nächstenliebe verloren hatten. Immer öfter musste sie bestrafen, immer härter wurden die Strafen, immer uneinsichtiger wurden die Menschen. Manchmal überlegte Alim, dass alles Übel mit Hurga, dem Mann von Singa begonnen hatte. Aber was hatte diese Veränderung ausgelöst? Alim wusste es nicht.


  „Ach was. Du hast durch dieses regnerische Wetter diese trüben Gedanken. Wenn die Sonne wieder scheint, sieht alles wieder freundlicher aus.“


  So machte sich Alim oft selber wieder Mut. Aber auch die Sonne, die scheinbar genauso erbarmungsloser wurde wie die Menschen, stimmte Alim nicht fröhlicher. In der glühenden Hitze beschloss sie eines Tages den beschwerlichen Weg auf den Berg einzuschlagen, um den Hochgott um Rat zu fragen.


  Es war lange her, dass sie diesen Weg gegangen war. Das üppige Grün, das einst diesen Berg bedeckte, war verschwunden und kahle Felssteine blickten sie bedrohlich an. Ein Adler flog erschrocken kreischend davon, als Alim sich ihm näherte. Auch vor diesem Berg hatte die Veränderung kein Halt gemacht. Schwer atmend erreichte Alim den Gipfel. Hier oben, dicht an den Wolken, war noch alles beim Alten geblieben. Erleichtert sog Alim die frische Bergluft tief in ihre Lungen. Sie hob die Hände und berührte die Wolken, die sie wie eine alte Freundin zu begrüßen schienen. Alim schloss die Augen und genoss den Frieden, der sie umgab.


  „Alim, meine Loa, was führt dich zu mir?“


  Alim ließ die Stimme einen Moment in sich nachklingen. So lange hatte sie das leise Donnern nicht mehr vernommen. Erst jetzt spürte sie, wie sehr ihr ein Vertrauter fehlte.


  „Bondieu, so vieles hat sich verändert. So sehr haben sich die Menschen verändert. Immer weniger erreiche ich mit meinen Worten. Immer häufiger muss ich strafen. Immer größer werden die Dörfer und immer fremder werden mir die Bewohner. Was soll ich nur tun?“


  Für einen kurzen Moment befürchtete Alim der Hochgott hatte sie nicht gehört. Doch dann hörte sie das leise Donnern in sich, das sie so sehr liebte und das sich langsam zu Worten formte.


  „Gehe in die Welt hinaus und suche nach Menschen, die eine reine Seele haben und glauben. Weise sie in die Lehre des Voodoo ein und leite sie. Sie sollen deine Botschaft weit in die Welt hinaustragen und deine Worte vervielfachen. Die Zeit ist reif Loa.“


  Dann verstummte das Donnern. Einen kurzen Augenblick blieb Alim noch mit geschlossenen Augen stehen und genoss den Frieden, der sie umgab. Dann gab sie sich einen Ruck und machte sich auf den Weg den Berg hinunter zurück ins Dorf und in eine neue Zukunft. Ihre rotbraunen Haare wehten wie eine Fahne hinter ihr her und die Fahne schien zu sagen:


  „Hier kommt Loa, die auf dem Weg ist die Welt zu verändern.“


  



  



  



  *


  



  Aufbruch


  



  „Wenn du weg bist, wer soll dann auf uns aufpassen?“


  Mit großen fragenden Augen schaute die kleine Perda Alim an. Perda war die Tochter von Singas ältesten Sohn Beron und Singa wie aus dem Gesicht geschnitten. Alim hatte das Gefühl sich bei jemanden verabschieden zu müssen. Deswegen führte ihr Weg sie zu Beron. Es tat ihr gut die freudigen Gesichter zu sehen die ihr sagten:


  „Wir haben dich nicht vergessen, Alim.“


  „Warum willst du gehen, Tante Alim?“


  Es wirkte ein wenig ungewöhnlich, wenn Beron sie so nannte, denn er sah wesentlich älter aus als Alim. Einen Moment überlegte Alim, ob sie Beron den Grund nennen sollte. Dann entschied sie sich.


  „Weißt du Beron, die Welt hat sich verändert. Du hast es sicher auch schon gemerkt.“


  Beron nickte.


  „Ich habe mit dem Hochgott geredet und er gab mir die Aufgabe in die Welt zu gehen und Menschen zu finden, die mir helfen können. Es müssen Menschen sein, die reine Seelen haben und glauben...“


  „So wie ich Großtante Alim?“


  Alim schmunzelte.


  „Genauso wie du Perda.“


  „Dann werde ich dir helfen.“


  Erstaunt schauten Alim und Beron die kleine Perda an. Dann schauten sich Beron und Alim an. Beron zuckte mit den Schulter.


  „Naja, sie ist jetzt dreizehn Jahre alt. Meine Mutter erzählte mir, du warst damals auch nicht älter, als du ihr das Leben gerettet hattest...“


  „Sie wusste es?“


  „Ja natürlich... Perda hat viel von ihrer Großmutter gelernt und wenn du meinst, sie wäre dir eine Hilfe, kann sie vielleicht ein wenig von dem, was du uns Gutes getan hast, anderen Menschen weitergeben. Ich würde sie gerne dabei unterstützen.“


  Sprachlos vor Freude schaute Alim Beron an. Wie konnte sie nur glauben, dass er sie vergessen hatte?


  „Willst du es wirklich, Perda?“


  Eifrig nickend gab Perda Alim die Antwort.


  „Ich würde nichts lieber tun. Du musst mir nur zeigen, was ich tun muss.“


  Alim hockte sich vor Perda hin und nahm ihre Hände in ihre.


  „Alles was du tun musst, ist den Menschen zu erklären, dass sie jeden anderen Menschen, jedes Tier jeden Grashalm so achten müssen, wie sie sich selber achten. Dass sie niemandem ein Leid antun dürfen. Dass sie den Bondieu, den Hochgott ehren müssen. Du musst den Menschen Gerechtigkeit predigen und Streit schlichten. Du musst Schmerzen mildern und Krankheiten heilen. Du musst ihnen die Liebe des Bondieu zeigen. Du musst ihnen erklären, wenn sie anderen ein Leid zufügen, werde ich kommen und sie bestrafen. Denn das, kleine Perda, darf nur eine Loa tun. Möchtest du das alles tun, Perda?“


  Wieder nickte Perda eifrig. Alim erhob sich.


  „Dann sei es so.“


  Sie zeichnete Perda ein Zeichen auf die Stirn, durch das jeder erkennen konnte, dass sie eine Helferin der Loa war.


  „Wenn du von dem rechten Weg abkommst, wird dieses Zeichen verblassen. Dann bist du wieder ein ganz normaler Mensch. Aber solange du dieses Zeichen trägst wirst du die Fähigkeit besitzen zu heilen und zu schlichten. Wenn du meine Hilfe brauchst, denke an mich und ich werde deinen Ruf vernehmen.“


  Sie nahm Beron und Perda noch einmal in den Arm und verabschiedete sich dann. Als Alim den beiden den Rücken zugewandt hatte, um ihren Weg zu gehen, flüsterte ihr Beron hinterher:


  „Sei uns gnädig, Loa.“


  Und Perda, die erste Helferin der Loa wiederholte seine Worte.


  „Sei uns gnädig, Loa.“


  *


  



  



  Eine andere Welt


  



  Alims Bündel, den sie auf die lange Reise mitnahm, war nicht groß. Wusste sie doch, dass die Natur sie versorgte. So konnte sie mit leichtem Schritt ihren Weg gehen. Sie war schon viele Tage und Nächte unterwegs. Der Mond hatte bereits ein ganzes Mal seinen Verwandlungszyklus durchlaufen. Noch nie war sie soweit von ihrem Heimatdorf entfernt. Ihr Blick wanderte über die grünen Hügel, die sich den fast wolkenlosen, tiefblauen Himmel entgegenstreckten. Einen Moment blieb Alim stehen und genoss diesen wunderschönen Anblick. Kein schroffer Fels unterbrach die Weichheit der Berge, so wie es in ihrer Heimat war. Sie schürzte ihre Augen mit der Hand um ihren Blick noch weiter wandern lassen zu können. Ganz weit in der Ferne entdeckte sie eine Unterbrechung des Grün. Neugierig geworden beschleunigte sie ihren Schritt. Dann erkannte sie, dass sie den Blick auf eine Stadt richtete. Es war eine Stadt, die sie in so einer Größe niemals vorher gesehen hatte und auch nie davon gehört hatte. Die Stadt war von einer großen Mauer umgeben und sie musste durch ein Tor treten, um in das Innere zu gelangen. Die Straßen waren mit Steine gepflastert und die Häuser standen dicht nebeneinander. Viele Menschen beäugten Alim neugierig als sie mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen über den großen Platz ging, der vollgestopft war mit Körben, Wagen, oder nur einfach Tücher, die auf den Steinen ausgebreitet waren, auf denen Gemüse, Obst und verschiedenartige Gebrauchsgegenstände ausgebreitet waren. Grade wollte sie nach einen Apfel greifen, als sie den feindseligen Blick der Frau erhaschte, die neben dem Korb mit Äpfeln stand. Von diesem Blick gewarnt sprach Alim die Frau an.


  „Darf ich mir einen Apfel nehmen?“


  „Wenn du ihn bezahlst, ja.“


  „Bezahlen? Alles was ich dir geben kann ist mein Segen.“


  Die Frau lachte hysterisch auf.


  „Deinen Segen kannst du dir sonst wo hinschieben. Bezahle den Preis der dort steht oder geh weiter.“


  Irritiert schaute Alim auf die Stelle, auf die die Frau deutete. Sie sah eine Holzplatte, auf die mit Kohle irgendwelche Zeichen gekritzelt waren.


  „Gute Frau, verzeih mir wenn ich noch eine Frage stelle, aber ich bin fremd hier. Was bedeuten diese Zeichen?“


  Eine andere Frau, die neben Alim stand und die sie überhaupt nicht bemerkt hatte, gab ihr die Antwort. Mit freundlichen Augen und einem Lächeln schaute sie Alim dabei an.


  „Das sind Zahlen. Diese Frau ist eine Bäuerin und verkauft ihre Äpfel hier auf dem Markt.“


  „Aber diese Äpfel hat der Hochgott allen Menschen geschenkt. Wie kann sie dafür etwas verlangen?“


  Bei diesen Worten drehten sich weitere Menschen um und schauten Alim erstaunt an. Die freundliche Frau legte der Bäuerin ein Stück Metall in eine Schale und nahm sich sechs Äpfel, von dem sie einen Alim reichte. Dann machte sie ein Zeichen, dass Alim ihr folgen sollte. Ohne Argwohn ging Alim der Frau hinterher, bis sie an einem kleinen Haus angekommen waren, vor dem eine Bank stand die von Blumen umrankt war. Sie setzte sich auf diese Bank und lud Alim mit einer Handbewegung ein sich ebenfalls zu setzen.


  „Ich bin die Mechthild, du scheinst hier fremd zu sein.“


  Alim nickte.


  „Ich komme von weit her. Mein Name ist Alim. Nie zuvor habe ich eine so große Stadt wie diese gesehen.“


  „Ich war noch nie in meinem Leben außerhalb dieser Stadt. Ich dachte, die Menschen, die außerhalb dieser Stadt leben, sind Wilde. Aber wenn ich dich ansehe, bist du alles andere als wild. Erzähle mir bitte, woher kommst du?“


  Alim überlegte kurz, wie sie Mechthild beschreiben sollte wo ihre Heimat ist.


  „Ich war über einen Mond unterwegs. Mein Weg führte mich durch einen großen Wald, vorbei an einen reißenden Fluss und über kahle Felsen, bis ich das wunderschöne sanfte Grün der Hügel entdeckte, an dessen Ende ich diese riesige Stadt fand. Meine Heimat liegt in einem Tal, das umgeben ist von hohen Bergen. Auf dem höchsten dieser Berge wohnt der Hochgott. Mein Dorf, in dem ich geboren wurde, ist das größte Dorf vom ganzen Tal und wird Eichendorf genannt. Einst standen um unser Dorf herum viele riesige Eichen. Diese haben dem Dorf den Namen gegeben.“


  „Stehen sie jetzt dort nicht mehr?“


  „Nein, im Laufe der Zeit wurden die meisten in kalten Wintern gefällt. Auch haben die Bauern ihre Felder vergrößert, und die Eichen nahmen zu viel Platz in Anspruch. Mein Bitten konnte ihre Herzen nicht erweichen. Der Respekt gegenüber dieser uralten und stolzen Bäume fehlte ihnen und der Respekt mir gegenüber reichte nicht. Wenn ich für ein paar Tage ein anderes Dorf besuchte, nutzten sie die Gelegenheit um wieder eines dieser wunderschönen Bäume zu töten. Ihr Argument war, dass zu viele Mäuler zu stopfen waren und die Winter immer kälter wurden.“


  Alim beendete ihre Erzählung mit einem resignierten Schulterzucken. Mit erstauntem Gesicht hatte Mechthild Alims Worten gelauscht.


  „Du siehst sehr jung aus. Es konnte keine lange Zeit gedauert haben, in der die Bäume gefällt wurden.“


  „Doch, es waren sehr viele Winter.“


  Skeptisch schaute Mechthild Alim an. Was sollte sie von ihr halten? War sie eine Lügnerin? Erzählte sie ihr Märchen? Mechthild beschloss ein andermal darüber nachzudenken. Also wechselte sie das Thema.


  „Ich habe bemerkt, dass du die Zahlen nicht lesen konntest, die die Bäuerin auf die Tafel geschrieben hattest. Ist es so?“


  Fragend schaute Alim die fremde Frau an.


  „Was sind Zahlen?“


  Wissend nickte Mechthild.


  „Ich wusste es. Gibt es in eurem Dorf niemanden, der euch das Lesen und Schreiben gelehrt hat?“


  „Ich lese an den Ringen die Jahre eines Baumes. Ich lese in den Augen eines Menschen, ob er lügt oder die Wahrheit sagt. Ich lese die Zeichen der Natur, ob es ein fruchtbares oder ein karges Jahr wird. Lesen kann ich also, aber selber schreiben … das überlasse ich der Natur.“


  Mechthild schmunzelte.


  „Dieses Lesen meinte ich nicht. Warte ...“


  Sie eilte ins Haus und kam einen Augenaufschlag später zurück und reichte Alim etwas, das sie noch nie gesehen hatte. Es war in weichem Leder eingeschlagen. Vorsichtig öffnete Alim das geflochtene Bändchen, das um das kleine Paket gewickelt war. Neugierig schaute Alim die fast durchsichtigen Blätter an, auf denen zarte, kleine Zeichen gemalt waren.


  „Was ist das?“


  „Das, liebe Alim ist etwas Geschriebenes.“


  Mechthild nahm Alim das Bündel vorsichtig aus der Hand. Sie nahm eines der Blätter in die Hand und begann zu lesen.


  „Liebe Mechthild, ich bin hier in dieser fremden Stadt und du fehlst mir sehr. Gestern habe ich den Kardinal mit eigenen Augen gesehen. Ich war sehr beeindruckt … und so weiter. Das alles steht hier auf diesem Papier. Es sind Worte, die geschrieben sind und die ich lesen kann.“


  Mechthild reichte Alim erneut den Brief.


  „Aber vorsichtig, er ist von meinem zukünftigen Mann.“


  Alim nahm ihn sorgsam entgegen und schaute mit bewundernden Blick das Stück Papier an.


  „Kannst du mich das Lesen lehren?“


  Einen kurzen Moment überlegte Mechthild. Dann nickte sie.


  „Warum eigentlich nicht.“


  „Wie lange brauche ich, um es so gut zu beherrschen wie du?“


  „Die Frage kann ich dir nicht beantworten, Alim. Ich weiß nicht, wie schnell du lernen kannst...“


  „Ich kann sehr schnell lernen,“ unterbrach Alim Mechthild.


  Die lächelte nach dieser Antwort. Neugierig schaute Mechthild Alim etwas genauer an. Irgendetwas war an dieser Frau, das sie faszinierte, sie wusste nicht genau was es war. Sie versuchte das Alter von ihr zu schätzen. Ihr Gesicht hatte ein jugendliches Aussehen, das sie auf höchstens zwanzig Jahre schätzte. Demnach war Alim genauso alt wie sie selber. Aber in den Augen sah sie eine Reife und Erfahrung, die nicht zu diesem jungen Gesicht passten. Verwirrt brach Mechthild ihre Gedanken ab.


  „Wo wohnst du?“


  „Ich werde mir ein geborgenes Plätzchen im Wald suchen. So, wie ich es immer mache.“


  Mechthild protestierte, als sie diese Worte hörte.


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage. Meine Mutter und ich bewohnen dieses Haus ganz alleine, nachdem mein lieber Vater letztes Jahr von uns gegangen ist. Wir haben genug Platz. Ich werde sie schnell fragen, ob du bei uns bleiben kannst.“


  Bevor Alim noch etwas sagen konnte, war Mechthild schon ins Haus gelaufen, um kurze Zeit später, mit einer alten Frau an ihrer Seite, vor Alim zu stehen.


  „Das ist sie, Mutter.“


  Alim wurde von einer Frau prüfend aus hellblauen Augen angeschaut, die Alim an einen wolkenfreien Himmel erinnerten. Sie stützte sich dabei mit der rechten Hand auf einen Stock und mit der linken auf Mechthild. Ihr graues Haar fiel über ihre Stirn, die von tiefen Furchen durchzogen war, und hinten zu einem dicken Zopf geflochten waren. Ihre Lippen presste sie fest zusammen, sodass sie wie ein dünner Strich wirkten. Die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter war deutlich zu erkennen, nur dass Mechthilds blonden Haare nicht ergraut waren und ihre Stirn noch glatt und ihre Lippen voll und rosig waren. Alim erkannte sofort den starken Schmerz, gegen den sie täglich zu kämpfen hatte. Sie hielt dem Blick der alten Frau stand und ging einen Schritt auf sie zu. Mit einem Lächeln streckte Alim ihr die Hand entgegen.


  „Ich bin Alim.“


  Unsicher löste die alte Frau ihre linke Hand von dem Arm ihrer Tochter und reichte sie Alim.


  „Ich bin Mahtild, Mechthilds Mutter.“


  Als Alim Mahtilds Hand berührte, sah sie den Grund ihrer Schmerzen. Irgendwann musste sie heftig gestürzt sein, denn einige ihrer Rückenwirbel waren verschoben und einer sogar gebrochen. Langsam zog Alim ihre Hand wieder zurück und die Bilder vor ihrem inneren Auge erloschen wieder. Alim war erfahren genug, um zu wissen, dass sie Mahtild jetzt noch nicht auf ihr Leiden ansprechen durfte. Ganz am Anfang war sie übereifrig. Sie wollte jedem, an dem sie eine Krankheit entdeckte, sofort helfen. Die Menschen zogen sich erschrocken zurück und machten einen großen Bogen um sie. Schnell lernte Alim, dass sie sensibler vorgehen musste. Sie lernte, dass der Leidende um Hilfe bitten musste, um von ihr Heilung anzunehmen. Also schwieg sie vorerst und hoffte, dass ihr die Gnade zuteil wurde diese Frau von ihrem Leiden befreien zu dürfen.


  „Du bist in unserem Haus willkommen, Alim.“


  Mit einem verkniffenem Lächeln aber Wärme im Blick nickte Mahtild Alim freundlich zu und ging mit unsicherem Schritt und Mechthilds Hilfe wieder zurück ins Haus. Als sie halb in der Haustür standen, drehte sich Mechthild zu Alim um.


  „Komm Alim, dieses Haus ist für die nächste Zeit auch dein Zuhause.“


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  *


  Wissensdurst


  



  Wissbegierig saugte Alim alles auf, was Mechthild ihr beibrachte. Es dauerte kaum eine Woche bis Alim fast jeden Buchstaben kannte und einfache Wörter lesen konnte. Bewundernd schaute Mechthild sie an.


  „Ich habe noch nie einen Menschen kennengelernt, der so schnell lernen konnte wie du.“


  Alim spürte die Sympathie, die ihr Mechthild entgegenbrachte und gab ihr ebenso viel Zuneigung zurück. Mahtild, die ab und zu leise das Zimmer betrat, in dem die beiden – ihrer Meinung nach – jungen Frauen lernten, beäugte Alim skeptisch. Es war ein sonniger Tag, an dem sich Mechthild vor Lachen fast schüttelte über ein Wort, das Alim verkehrter nicht hätte aussprechen können, als sich Mahtild an den Tisch setzte, genau gegenüber von Alim und ihr tief in die Augen schaute.


  „Ich sehe in deinen Augen Weisheit und Wissen über Dinge, die nicht jeder wissen kann. Ich habe einmal von Frauen gehört, die die Fähigkeiten haben andere Menschen zu heilen. Ich frage dich jetzt ganz direkt: Bist du so eine Frau?“


  „Mutter!“


  Erschrocken über die Worte ihrer Mutter war Mechthild aufgesprungen.


  „Du weißt, dass solche Frauen mit dem Teufel im Bunde stehen. Alim ist ein gottesfürchtiger Mensch.....“


  Alim legte beruhigend die Hand auf Mechthilds Arm. Langsam setzte sie sich wieder.


  „Was für ein Leiden quält dich Mahtild?“


  „Mein Rücken. Ich kann kaum noch laufen, wie du siehst. Ich bin vor vielen Jahren gestürzt. Wochenlang konnte ich mich nicht mehr bewegen. Nach und nach wurde es etwas besser, aber nie wieder gut.“


  Alim sah Mahtild an, dass sie den Tränen nahe war, als sie diese Geschichte erzählte. Tröstend legte Alim ihre Hand auf die von Mahtild. Bittend sah die alte Frau sie jetzt an.


  „Kannst du mir helfen, Alim?“


  Kaum wahrnehmbar nickte Alim. Ihre Hand ließ die von Mahtild nicht los. Mit einem Finger der freien Hand malte sie ein Zeichen auf ihre Stirn. Dann strich sie tröstend ganz sanft über ihre Wange.


  „Stehe auf und bewege dich jetzt vorsichtig.“


  Ungläubig schaute Mahtild sie an. Aufmunternd nickte Alim.


  „Versuche es.“


  Vorsichtig erhob sich Mahtild. Die Knöchel ihrer Finger zeichneten sich weiß ab als sie sich mit der Hand auf ihren Stock stützte. Ganz langsam richtete sie sich auf. Jetzt begann sie einen Fuß vor den anderen zu setzten. Auf ihrem Gesicht zeigte sich erst Neugier, dann Erstaunen und zum Schluss grenzenlose Freude. Mit einem lauten Knall fiel der Stock auf den Holzboden. Sie ging ein paare Schritte hin und her. Dann drehte sie sich zu Alim um. In ihren Augen waren Tränen zu erkennen.


  „Ich habe keine Schmerzen. Ich kann wieder ganz normal gehen.“


  Noch etwas unsicher aber mit schnellem Schritt eilte sie zu Alim und fiel ihr schluchzend um den Hals.


  Mit versteinertem Blick beobachtete Mechthild das Szenarium. Ihr Empfinden schwankte zwischen Freude über die Genesung ihrer Mutter und Verwirrung über Alims Tun hin und her.


  „Was hast du getan, Alim?“


  Flüsternd und mit vorwurfsvollen Ton hatte Mechthild die Frage gestellt, immer noch verwirrt von dem, was sie eben mit eigenen Augen gesehen hatte.


  „Ich habe deine Mutter geheilt, Mechthild. Freust du dich nicht für sie?“


  Beruhigend wollte Alim die Hand auf Mechthilds Arm legen. Als wolle sie der Teufel berühren, wich sie erschrocken zurück.


  „Was hast du getan, Alim?“


  Jetzt schrie Mechthild mit vor Angst verzerrtem Gesicht die Frage heraus. Irritiert schaute Alim Mechthild an. Sie konnte einfach nicht verstehen, warum sich ihre Freundin plötzlich so verhielt. Hilfe suchend wanderte ihr Blick zu Mahtild. Alim sah, dass auch Mahtild das Verhalten ihrer Tochter nicht verstehen konnte. Langsam ging Mahtild auf Mechthild zu, die sich jetzt mit einem panischen Blick mit dem Rücken an die Wand gedrückt hatte. Beruhigend redete Mahtild auf sie ein.


  „Kind, was beunruhigt dich denn so?“


  Mechthild zeigte mit dem Finger auf Alim und hob die andere Hand, als würde sie etwas Unsichtbares abwehren. Dann schrie sie mit hysterischer Stimme:


  „Das sind Teufelskräfte mit denen Alim dich geheilt hat.“


  Als hätte sie mit diesem Satz ihre ganze Kraft verbraucht, rutschte Mechthild mit dem Rücken die Wand hinunter und kauerte sich auf dem Fußboden schluchzend zusammen. Fassungslos schaute Alim Mechthild an. Dann versuchte sie mit beruhigender Stimme Mechthilds Schluchzen zu durchdringen.


  „Ich weiß nicht was oder wer Teufel ist Mechthild, aber ich versichere dir, dass ich diese Kräfte direkt von dem Hochgott bekam. Ich bin eine Loa und meine Aufgabe ist es den Menschen den Glauben an den Bondieu zu bringen. Ich lehre sie im Einklang mit der Natur zu leben. Ich heile und helfe wo ich Krankheit und Elend sehe. Was, liebe Mechthild, ist daran falsch?“


  Mechthild hatte aufgehört zu schluchzen und schaute Alim jetzt mit großen Augen an.


  „Eine Loa? Was ist eine Loa?“


  „Setze dich zu mir an den Tisch, dann erkläre ich es dir.“


  Einen Moment noch zögerte Mechthild. Dann aber erhob sie sich vom Boden und setzte sich zu Alim und ihrer Mutter, die ebenfalls neugierig Platz genommen hatte, an den Tisch.


  Mit ruhigen Worten erklärte Alim Mutter und Tochter, dass eine Loa die Vermittlerin zwischen Gott und Mensch sei. Sie erklärte ihnen auch den Grund ihrer Reise. Als Alim erzählte, dass sie Helfer suchte, schaute Mahtild ihre Tochter auffordernd an. Mechthild ignorierte diesen Blick. Schweigend erhob sie sich und ging zur Tür. Bevor sie den Raum verließ drehte sie sich noch einmal um und sagte:


  „Ich muss darüber nachdenken.“


  Dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Zwei ratlose Frauen blieben am Tisch sitzen und schauten sich fragend an.


  *


  



  Freundschaft


  



  Neugierig schaute Alim Mechthild entgegen, als diese wieder den Raum betrat, den sie vor geraumer Zeit mit aufgewühlten Gedanken verlassen hatte. Mahtild stand vor der Kochstelle und bereitete das Abendmahl, glücklich darüber endlich wieder ohne Schmerzen stehen zu können. Der Raum wurde von dem Geruch nach Kräutern und gebratenem Speck völlig ausgefüllt. Der Schein des Feuers, das in dem aus Lehm gefertigten Ofen brannte, spiegelte sich auf dem Gesicht von Mahtild wieder. Ein sanftes Lächeln ließ es um Jahre jünger erscheinen. Wie weggewischt waren die tiefen Furchen, die ihre Stirn noch vor wenigen Stunden gezeichnet hatten. Jetzt drehte auch sie sich um und schaute ihre Tochter erwartungsvoll an. Noch bevor Mechthild etwas sagen konnte, nahm Mahtild die große Eisenpfanne vom Herd und stellte sie mit einem lauten Rums auf den soliden Holztisch, der die Hälfte des Raumes ausfüllte.


  „Sei so lieb und schneide das Brot, Mechthild. Und du Alim stelle bitte die Teller hin.“


  Schweigend erledigten Mechthild und Alim ihre Aufgaben. Schweigend setzten sie sich anschließend an Tisch. Mahtild langte über den Tisch und ergriff die Hand ihrer Tochter und die Hand von Alim.


  „Wir waren heute Zeuge eines Wunders. Nur Gott hat die Fähigkeiten Wunder zu vollbringen, durch wen auch immer. Alim muss ein besonderer Mensch sein, wenn sie das Werkzeug Gottes sein darf. Schau freundlich auf Alim, mein Kind und freue dich für mich. Nie hätte ich geglaubt, dass ich jemals wieder ohne Schmerzen sein könnte. Ich danke dir Gott, dass du deine Helferin in unser Haus geführt hast.“


  Dann nahm sie Mechthilds Hand und legte sie in die Hand von Alim. Zögernd schaute Mechthild auf, bis ihr Blick in den Augen von Alim versank. Alles was sie in diesen Augen sah war Wärme und Güte.


  „Nein“, dachte Mechthild, „so können die Augen des Teufels nicht aussehen.“


  Sie ergriff Alims zweite Hand.


  „Verzeih mir Alim.“


  „Es gibt nichts zu verzeihen, Mechthild. Ich bin dankbar, wenn mir deine Freundschaft erhalten bleibt, denn sie ist für mich sehr wertvoll.“


  „So, aber jetzt wird gegessen. Lasst es euch schmecken. Ab morgen wird der Tisch wieder reicher gedeckt sein, denn ohne Schmerzen kann ich auch wieder auf dem Feld arbeiten und wir müssen nicht mehr nur von deinem kargen Lohn leben, den du als Lehrerin verdienst, Mechthild.“


  Bewusst burschikos hatte Mahtild diese Szene unterbrochen, denn sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Sie hatte in den letzten Jahren so viel Tränen vergossen, dass sie jetzt um nichts in der Welt weinen wollte.


  Noch nie im Leben hatte Alim ein Kräuter-Speck-Pfannkuchen so gut geschmeckt. Die drei Frauen lachten und scherzten beim Essen und Alim hatte das Gefühl, als hätte sie endlich wieder eine Familie gefunden. Sie war erst wenige Tage hier aber es fühlte sich an, als würde sie schon Ewigkeiten hier leben. Sie nahm sich vor noch eine ganze Weile zu bleiben. Es war eine große Stadt und so hatte sie genug zu tun, was ihr erlaubte nicht so schnell weiterziehen zu müssen. Ganz fest nahm sie sich vor auch einen Anteil zum Lebensunterhalt zu leisten. Sie würde die Menschen, denen sie Gutes tat, um eine kleine Spende bitten müssen. Sie war sich ganz sicher, dass der Bondieu das billigen würde.


  Eins hatte Alim in dieser kurzen Zeit, in der sie in dieser Stadt lebte, begriffen: Hier war es anders als in ihrer Heimat. Hier musste jeder für alles bezahlen. Keiner gab etwas aus Nächstenliebe. Alles wurde an diesen eigenartigen Metallstücken gemessen. Und diese Metallstücke bekam man nur, wenn man für andere etwas tat oder etwas hatte, das andere haben wollten. Wenn man nicht mehr arbeiten konnte, musste man verhungern. Hätte Mahtild nicht ihre Tochter gehabt, hätte sie sicherlich schon lange ihr kleines Häuschen für diese Metallstücke eintauschen müssen. Alim mochte diesen Gedanken gar nicht zu Ende denken. Welch ein Glück, dass Mechthild ihr, der Loa, die ihre Mutter wieder gesund machen konnte, begegnet war. Alim war fest davon überzeugt, dass ihnen eine wundervolle Zeit bevorstand.


  



  *


  



  Heimkehr


  



  „Alim, schau …..endlich kommt er heim.“


  Aufgeregt kam Mechthild in den kleinen Garten gelaufen, den Mahtild hinter dem Haus liebevoll angelegt hatte. Es war schon fast Herbst und Alim war dabei die saftigen Brombeeren zu pflücken, die der Bondieu so üppig wachsen hatte lassen. Als sie Mechthild hörte, leckte sie den süßen Saft der Beeren von ihren Fingern und wischte sie anschließend in ihrer Schürze trocken. Jetzt stand Mechthild direkt vor ihr und wedelte mit einem Blatt Papier vor ihrer Nase.


  „Endlich kommt er heim, Alim.“


  Mit diesen Worten reichte Mechthild Alim den Brief, damit sie ihn lesen konnte. In den letzten Wochen hatte sich zwischen ihnen eine Vertrautheit entwickelt, die keine Geheimnisse zuließ. Noch einmal wischte sich Alim ihre Hände in der Schürze ab bevor sie den Brief vorsichtig entgegennahm. Dann begann sie zu lesen:


  „Meine Liebe Mechthild, endlich komme ich wieder heim. Die lange Zeit ohne dich hat mir klar gemacht, dass ich keinen Tag mehr ohne dich leben möchte. Ich hoffe du wirst mich nicht abweisen, wenn ich dich bitte meine Frau zu werden....“


  Hier machte Alim eine kurze Pause und schaute in Mechthilds vor Freude strahlendes Gesicht. Ganz kurz flammte bei Alim ein Gedanke auf:


  „Ob ich wohl jemals diese Freude empfinden werde? Ob mich wohl jemals ein Mann bitten wird seine Frau zu werden?“


  Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf, als könne sie damit ihre Gedanken abschütteln. Dann las sie weiter.


  „....Natürlich werde ich dich das persönlich fragen, wenn ich endlich wieder bei dir bin. Heute Abend werde ich das Gepäck der hohen Herrschaften verladen. Und dann beginnt die lange Reise zurück zu dir. Ich kann es kaum erwarten.


  Dein Adalbert“


  „Ich freue mich so für dich, Mechthild. Wann wird er denn hier sein?“


  Alim reichte den Brief zurück. Vorsichtig nahm Mechthild ihn entgegen und drückte ihn liebevoll an ihre Brust, als würde es ihr Geliebter persönlich sein.


  „Ich denke in zwei oder drei Tagen. Ich habe noch so viel zu tun bis dahin. Das ganze Haus muss geputzt werden.“


  Aufgeregt rannte Mechthild zurück ins Haus und ließ eine sanft vor sich hin lächelnde Alim einfach stehen. Wie schön war es eine so glückliche Mechthild zu sehen. Schnell pflückte Alim die letzten Brombeeren und ging dann mit der reichen Ernte ebenfalls zurück ins Haus. Sie hatte sich vorgenommen bevor Mahtild nach Hause kam Pfannkuchen mit frischen Früchten zuzubereiten um ihr eine Freude zu machen. Alim wusste, dass Mahtild Pfannkuchen liebte.


  Das Leben der drei Frauen hatte sich in den letzten Wochen merklich verbessert. Ihre Haushaltskasse und ihre Speisekammer füllten sich durch Mahtilds Arbeit merklich. Außerdem brachte sie ständig Hilfe suchende Menschen mit ins Haus, die Alim dann behandelte. Entweder mit Worten, oder wenn sie ein körperliches Leid quälte, mit Taten. Alim musste nichts verlangen. Die Menschen gaben ihr freiwillig soviel, wie sie geben konnten. Manchmal in Naturalien aber öfter in Münzen. Die Münzen gab sie Mahtild und die Naturalien legte sie in die Speisekammer. Jedes Mal gab Mahtild ihr die Münzen zurück. Alims Protest, dass sie mit in diesem Haus lebe und auch etwas zum Unterhalt beisteuern möchte, wischte Mahtild mit einer Handbewegung weg.


  „Du hast genug getan. Ohne dich könnte ich nicht mehr arbeiten. Außerdem musst du das Geld aufheben. Wer weiß wofür du es noch brauchst.“


  Damit war für Mahtild die Diskussion beendet. Mechthild stand daneben und schmunzelte vor sich hin.


  „Recht hat sie, Alim.“


  Also gab Alim sich geschlagen und legte die Münzen sorgsam in den Lederbeutel, den Mechthild ihr für diesen Zweck geschenkt hatte. Es war ein wundervolles Leben, das die drei Frauen führten. Es hätte ewig so weitergehen können. Aber die friedvollen Tage waren gezählt.


  



  *


  


  Adalbert


  



  Bereits am nächsten Tag fuhr mit lautem Rumpeln und unter Protest der Hunde, die in den umliegenden Häusern wohnten, eine Kutsche vor das Haus. Mechthild war gerade dabei von der Bank, die vor dem Haus stand, auch noch den letzten kleinsten Schmutzfleck zu entfernen. Bis in den kleinen Garten hinterm Haus hörte Alim Mechthilds Freudenschrei. Neugierig schaute sie um die Ecke. Was sie sah erwärmte ihr Herz. Mechthild hatte ihre Arme um den Hals eines jungen Mannes geschlungen, der sie fest an sich drückte. Es war ein sehr kräftiger Mann mit breiten Schultern und blonden Haaren, von denen ihm eine störrische Strähne über den Augen bis zum Kinn hing. Strahlend blaue Augen schauten Mechthild liebevoll an. Durch das ungeduldige Schnauben der beiden Pferde, die vor die Kutsche gespannt waren, schaute der Mann auf und blickte direkt in Alims neugierige Augen. Erstaunt legte er den Kopf zur Seite. Es war zu spät, dass Alim zurück in den Garten gehen konnte. Zu spät, um die beiden Verliebten bei ihrem Wiedersehen nicht zu stören. Also blieb sie mit einem Schulterzucken stehen.


  „Wer ist das?“


  Fragend schaute er erst zu Alim dann zu Mechthild, die mit dem Rücken zu Alim stand. Mechthild drehte sich um.


  „Das ist Alim. Komm Alim, ich möchte dir meinen geliebten Adalbert vorstellen.“


  Aufgeregt winkte sie Alim zu sich heran. Alim streckte Adalbert ihre Hand entgegen, der sie mit einem Lächeln im Gesicht ergriff. Es war ein fester Händedruck und Alim spürte in dieser Hand nichts Krankes und keine Hinterlist. Erleichtert, dass Mechthild einen guten Mann gewählt hatte, lächelte sie Adalbert an.


  „Und wer ist Alim?“


  Mechthild musste über Adalberts Neugier lachen.


  „Alim ist eine Freundin. Sie war fremd hier und Mutter und ich haben sie bei uns aufgenommen.“


  Jetzt schaute er Alim noch neugieriger an.


  „Dann werden wir uns die nächste Zeit wohl öfter sehen. Woher kommst du, wo bist du zu Hause, Alim? Alim ist ein sehr eigenartiger Name. Ich habe diesen Namen noch niemals gehört.“


  „Ich komme von weit her. Dort, wo die Sonne untergeht, wo die Berge kaum grün sind, wo nur in den Tälern fruchtbares Land ist. Dort komme ich her. Ich habe vorher noch nie so fruchtbares grünes Land wie hier gesehen und so eine große Stadt wie diese.“


  Mechthild legte wieder ihre Arme um Adalberts Hals und schmiegte sich an ihn. So konnte Alim seinen skeptischen Blick nicht sehen.


  „Ich lasse euch jetzt besser alleine.“


  Lachend und guter Dinge ging Alim zurück in den Garten. Kurze Zeit später sagte ihr das Poltern der Kutsche und das Hufklappern, dass Adalbert weitergefahren war. Es dauerte nicht lange, da kam Mechthild mit einem vor Glück strahlenden Gesicht in den Garten. Sie hüpfte wie ein kleines Kind und fiel Alim um den Hals.


  „Ist er nicht wundervoll, Alim? Und in ein paar Tagen wir er mein Ehemann. Das Leben ist so schön.“


  Sie fasste Alim an die Hände und drehte sich mit ihr im Kreis. Alim lachte aus vollem Herzen.


  „Mechthild, langsam, nicht dass du dir vorher noch die Knöchel brichst,“ lachte sie.


  „Und wenn schon, dann machst du sie wieder heil.“


  Dann blieb Mechthild aber doch stehen.


  „Ich hoffe Mutter kommt bald heim, dass ich ihr die Neuigkeit erzählen kann.“


  „Vielleicht sollten wir das Abendessen schon zubereiten, Mechthild. Die Sonne berührt schon die Baumwipfel, dann wird Mahtild auch bald hier sein.“


  Also gingen die beiden Frauen ins Haus und begannen ein einfaches Gericht mit Gemüse und ein wenig Speck zuzubereiten. Sie wussten, dass Mahtild den ganzen Tag über nur zwei Scheiben Brot und zwei Äpfel aß. Dementsprechend groß war ihr Hunger, wenn sie heimkam. Immer wieder sagte Alim, sie solle mehr zu essen mitnehmen. Denn immerhin war es eine schwere Arbeit auf dem Feld. Aber mit ihren Worten traf sie bei Mahtild auf taube Ohren. Sie meinte dann nur, wenn die Feldarbeit im Winter beendet sei, würde sie wieder genügend Fett ansetzen. Resigniert gab sich Alim nach diesen Worten geschlagen. Mechthild hatte es in diesem Punkt besser. Ihre Arbeit endete zur Mittagszeit, dafür musste sie aber auch im Winter in das kleine Gebäude, das Schule genannt wurde. Alim war solch eine Einrichtung fremd. In ihrem Dorf lernten die Kinder die Dinge, die für ihr Leben wichtig waren, von ihren Eltern und von den Dorfältesten. Allerdings, musste Alim einräumen, hatte die ihr nicht das Lesen und Schreiben beibringen können. Jetzt, wo sie es beherrschte, nahm Alim sich fest vor bald in ihr Dorf zurückzukehren und es den Kindern und jungen Erwachsenen zu lehren. Mechthilds Worte unterbrachen Alims Gedanken.


  „Wir müssen heute etwas mehr Speck nehmen und auch mehr Gemüse. Adalbert wollte, sobald er seine Sachen zu Hause abgelegt hat, wiederkommen, um bei Mutter um meine Hand anzuhalten.“


  „Gut, dass du es noch rechtzeitig genug sagst,“ lachte Alim und ging erneut zur Speisekammer. Dort drehte sie sich um und überlegte laut:


  „Vielleicht sollten wir zur Feier des Tages zusätzlich ein wenig Dörrfleisch mitverarbeiten.“


  Ein eifriges Nicken war Mechthilds Antwort.


  Kaum war das Essen fertig und der Tisch gedeckt, öffnete sich die Tür und ein Blondschopf schob sich neugierig durch den Türspalt.


  „Darf ich reinkommen?“


  Statt einer Antwort zog Mechthild Adalbert an den Händen in die Stube und fiel ihm auch gleich wieder um den Hals.


  „Wo ist deine Mutter, Mechthild?“


  Suchend schaute Adalbert sich um.


  „Sie ist noch auf dem Feld, muss aber jeden Moment kommen.“


  „Auf dem Feld? So krank wie sie ist?“


  In diesem Moment öffnete sich erneut die Tür und Mahtild betrat den Raum. Als sie Adalbert sah erhellte sich ihr Gesicht. Freudig streckte sie ihm die Hand entgegen.


  „Adalbert, wie freue ich mich dich zu sehen. Wie war deine Reise?“


  „Sie war anstrengend aber sehr interessant. Ich habe den Herrn Pastor heil abgeliefert und auch wieder heil zurückgebracht. Dort habe ich sogar den Kardinal persönlich begrüßt. Er hat mich sogar gesegnet.“


  In diesem Moment forderte Alim auf, sich an den Tisch zu setzen und stellte die Schüssel mit dem dampfenden Inhalt bereit. Für ein Weilchen war jedes Gespräch verstummt. Jedem sah man an, dass ihnen die Mahlzeit schmeckte. Satt und zufrieden lehnte sich Adalbert zurück.


  „Sage mir Mahtild, wodurch bist du wieder so gesund und kräftig geworden? Du wirkst um Jahre verjüngert.“


  Ausweichend antwortete ihm Mahtild:


  „Das habe ich Alims Anwesenheit zu verdanken. Aber wir wollen jetzt nicht von mir reden. Du hast die Reise gemacht. Erzähle bitte, was du alles gesehen hast.“


  Adalbert schaute mit einem skeptischen Blick zu Alim, begann dann aber zu erzählen. Er erzählte von der beschwerlichen Fahrt und von einer beeindruckenden großen Stadt, die noch viel größer war als diese, in der sie lebten. Alim hörte ihm mit vor Staunen geöffnetem Mund zu. War für sie doch diese Stadt schon unbeschreiblich groß. Er erzählte von den Kirchenmännern, die Frieden und Gerechtigkeit in die Städte brachten. Er erzählte von besessenen Menschen, die von der Kirche erlöst wurden, von der Inquisition, die jeden Dämonen entlarvte. Als Alim an dieser Stelle etwas sagen wollte, legte Mahtild ihre Hand auf Alims Arm, und sie verstand, dass es besser war zu schweigen. Als Adalbert erzählte, dass mindestens dreißig Hexen verbrannt wurden, während seines Aufenthaltes in der Stadt, ballten sich Alims Hände zu Fäuste. Aber Mahtilds Hand lag immer noch auf ihrem Arm. Und diese Hand sagte: „Bitte schweige!“ Und das tat Alim.


  Unfähig noch länger Adalberts Erzählungen zu ertragen, verabschiedete sie sich mit der Begründung, sie sei müde, und zog sich auf ihr Zimmer zurück. Jetzt davon überzeugt, dass es nicht der richtige Mann für Mechthild war, aber wissend, dass sie die Vermählung nicht verhindern konnte, wollte sie auch nicht Zeuge Adalberts Antrag sein. Unter Adalberts prüfenden Blick verließ sie das Zimmer, ahnend, dass ihr von diesem Mann nichts Gutes widerfahren würde. Ein Weilchen lauschte sie noch im Bett liegend dem Stimmengemurmel, das aus dem Hauptraum zu ihr drang. Nachdem sie den Hochgott in Gedanken um Erklärung für das eben Gehörte bat, fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


  Am nächsten Morgen erwachte sie mit Bildern im Kopf, die ihr der Hochgott gezeigt hatte, die sie kaum glauben konnte. Es waren Bilder von brennenden Menschen, die an Pfählen gebunden waren, von Männern, die in prunkvollen, langen Roben wie Frauen gekleidet waren, von protzigen Ringen, die an fetten Fingern steckten und von knienden Menschen geküsst wurden. Es waren Bilder von Menschen, die durch fantasievolle Geräte bis zum Tode gequält wurden, und von Menschen, die anklagend mit dem Finger auf ihre Nachbarn zeigten. Gleich nachdem Mechthild von der Arbeit zurück war, wollte sie ihre Freundin fragen, was das alles zu bedeuten hatte.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  *


  



  Zeit des Erkennens


  



  Die Sonne stand hoch am Himmel als Mechthild nach einem anstrengenden Unterrichtstag das Haus betrat. Der Herbst begann bereits sein Gesicht zu zeigen, was die braunen Blätter bewiesen, die mit Mechthild durch die geöffnete Haustür wehten. Eine warme Suppe duftete verführerisch vor sich hin und lud Mechthild ein sich an den Tisch zu setzen. Sie ließ sich nicht lange bitten. Als Alim auch noch einen Korb mit frisch gebackenem Brot auf den Tisch stellte, war die Verführung perfekt. Alim setzte sich auf die Bank gegenüber ihrer Freundin und sah mit Freude wie Mechthild kräftig zulangte.


  „Du bist eine perfekte Köchin, Alim.“


  Kauend und schlürfend schaute Mechthild ihre Freundin bewundernd an. Alim winkte verlegen ab.


  „Doch, doch,“ bestätigte Mechthild ihre Äußerung, als sie den Bissen Brot hinuntergeschluckt hatte, „ich habe niemals zuvor so gut gegessen. Auch Adalbert war begeistert. Ich glaube es gibt nichts, das du nicht perfekt machst, Alim.“


  Beherzt biss Mechthild wieder in das frisch gebackene Brot. Diesen Moment nutzte Alim um ihre Fragen zu stellen.


  „Sage mal Mechthild, das, was Adalbert gestern erzählte, das von der großen Stadt, von den Kirchenmännern, von der Inquisition und von den Dämonen, kannst du mir das genauer erklären?“


  Erstaunt schaute die Gefragte Alim an.


  „Weißt du davon nichts? Hast du noch nie von Hexen und Dämonen gehört, die versteckt unter uns leben und die den unschuldigen Menschen die Seele rauben?“


  „Nein, davon habe ich noch nie gehört. Wie sehen sie denn aus?“


  Mechthild kaute ihr Brot jetzt nachdenklich.


  „Das kann ich dir eigentlich nicht sagen. Ich glaube genau wie andere Menschen.“


  Alim gab nicht auf und fragte weiter.


  „Woher weiß man denn, dass es Dämonen und Hexen sind?“


  Schon etwas ungeduldiger antwortete Mechthild:


  „Das sagte ich dir doch schon, Alim. Sie rauben unschuldigen Menschen die Seele.“


  Alim legte den Kopf schief und den Finger auf die Lippen während sie überlegte. Aber sie kam auf keine Antwort, also fragte sie weiter.


  „Wie raubt man einem Menschen die Seele?“


  Jetzt schon deutlich ungeduldig gab Mechthild die Antwort.


  „Das weiß ich jetzt wirklich nicht, Alim. Das solltest du eine Hexe fragen.“


  „Ich kenne keine Mechthild....ja, ich höre schon auf zu fragen.“


  Der genervte Blick von Mechthild war Alim Antwort genug. Für sie war die Sache klar und so sagte sie, mehr vor sich hin als an Mechthild gerichtet:


  „Kann es sein, dass Dämonen und Hexen nur eine Erfindung sind um den Menschen Angst einzujagen? Wozu auch immer es nützlich ist.“


  Dann ging sie nach draußen in den Garten und ließ eine nachdenkliche Mechthild zurück.


  Alim fühlte sich in der freien Natur am wohlsten. Sie genoss die immer noch recht warme Nachmittagssonne. Für einen Moment legte sie sich auf den Rasen, schloss die Augen und ließ ihre Gedanken in die Heimat wandern. Wie es Perda wohl ergangen ist? Zu keinem Zeitpunkt konnte sie ihre Gedanken spüren, also erledigte sie wohl ihre Aufgabe gut. Ein wenig Heimweh ergriff ihr Herz, aber sie wischte dieses Gefühl schnell wieder weg. Sie hatte noch so viel zu erledigen. Zwei Helfer hatte sie hier erst gefunden, einen jungen Mann und eine Frau im mittleren Alter. Beide waren zu ihr gekommen und hatten durch sie Heilung erfahren. Es war mit ihnen nicht so einfach wie mit Perda. Diese beiden Menschen hatte vorher noch nie etwas von dem Hochgott gehört. Sie hatten einen Gott, der aber nicht so gütig wie der Bondieu war. Es war ein Gott voller Zorn und Drohungen. Zuerst glaubte Alim, dass es der Hochgott war, von dem die beiden sprachen. Es war Alim neu, dass es außer dem Hochgott, dem Bondieu noch einen anderen Gott gab, aber Alim war sich im Klaren darüber, dass sie nicht alles wissen konnte. Also nahm sie es einfach so hin und erklärte ihren Schülern die Güte und Weisheit des Bondieu. Sie sagte ihnen auch, dass sie selber die Loa war, die Vermittlerin zwischen dem Bondieu und den Menschen. Es waren beides Menschen mit reiner Seele und gelehrig. Alim nahm sich vor noch zwei oder drei Schüler zu finden und dann weiterzuziehen. Es würde ihr schwer fallen Mahtild und Mechthild zu verlassen. Aber die Ankunft von Adalbert erleichterte ihr die Entscheidung.


  Ein Schatten, der ihr aufs Gesicht fiel, unterbrach ihre Gedanken. Alim öffnete die Augen und schaute in Mechthilds Gesicht.


  „Ich habe nachgedacht, Alim. Ich werde Adalbert deine Fragen stellen. Er kann sicherlich die Antworten geben, denn immerhin hat er den Kardinal persönlich kennengelernt.“


  Alim erhob sich.


  „Das ist eine sehr gute Idee, Mechthild.“
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  Veränderung


  



  Die nächsten Tage waren für Alim so mit Arbeit ausgefüllt, dass sie kaum mehr an die Fragen, die sie Mechthild gestellt hatte, dachte. Ihre Gedanken kreisten vielmehr nur um eine Frage: War es für Mechthild Glück, dass sie Adalbert heiratete, oder begann an diesem Tag für sie ein großes Unglück. So sehr sich Alim jetzt auch wünschte in die Zukunft sehen zu können, sie konnte es nicht. Sie konnte nur für Mechthild inständig hoffen, dass es Glück sein würde, was sie in Zukunft mit Adalbert begleiten wird. Es waren noch zwei Tage bis zu der großen Feier. Mechthild war wie aufgedreht. Sie rannte ständig zwischen ihrem zukünftigen und ihrem jetzigen Zuhause hin und her.


  „Weißt du eigentlich wie dankbar ich dir bin, dass du Mutter gesund gemacht hast?“, sagte sie zum zigsten Male zu Alim.


  „Stell dir vor sie wäre jetzt noch krank. Ich könnte sie doch gar nicht alleine hier im Haus lassen. Dann könnte ich nicht bei Adalbert wohnen. Er meinte das Haus wäre zu klein, dass Mutter bei uns wohnen könne. Wenn wir Kinder bekommen bräuchten wir alle Räume. Ich habe es Mutter nie erzählt. Sie wäre darüber sehr traurig gewesen. Zum Glück muss ich es ihr nicht sagen, denn jetzt ist sie gesund genug, und außerdem bist du bei ihr. Es war ein großer Glückstag, als wir uns begegnet sind, Alim.“


  Mechthild schaute Alim mit ernstem Blick an.


  „Ich werde dir immer dankbar sein Alim. Auch wenn ich es bis heute nicht verstanden habe wie du sie gesund gemacht hast.“


  Alim strich ihr sanft über die Wange.


  „Werde du mit deinem Adalbert glücklich. Das ist für mich Dank genug.“


  Zu diesem Zeitpunkt ahnte Alim nicht, wie schnell sich Glück wenden konnte.


  Die Tür öffnete sich und der Herbstwind wehte mit ein paar bunten Blättern Mahtild ins Haus. Erschrocken schaute Alim sie an.


  „Ist es schon wieder so spät?“


  Kopfschütteln trat Mahtild an ihre Seite.


  „Du stehst ja immer noch am Herd Kind. Ich hoffe du hast auch mal eine Pause eingelegt und etwas gegessen?“


  Prüfend schaute Mahtild Alim an.


  „Nein, hast du nicht. Ich mache uns jetzt einen Becher Milch warm und wir beide setzen uns hin und essen ein Brot.“


  „Aber.....“


  „Kein Aber. Diesen Augenblick musst du dir Zeit nehmen. Du hast schon so viel Speisen vorbereitet, dass die ganze Stadt davon satt werden könnte.“


  Sanft drückte sie Alim auf die Bank. Mechthild nutzte diesen Moment und flitzte mit den Worten „ich bin dann mal wieder drüben“ zur Tür hinaus. Zum Glück lag Adalberts Haus nicht sehr weit von Mahtilds Haus entfernt. Trotzdem hatte Alim noch keine Zeit gefunden sich Mechthilds zukünftiges Heim anzusehen. Spätestens am Tag ihrer Hochzeit, also in zwei Tagen, würde sie es sehen und so lange konnte sich Alim auch noch gedulden. Es sollte eine große Feier werden. Adalbert hatte sehr viele wichtige Leute eingeladen, die wenigsten davon kannte Mechthild. Aber sie freute sich darauf all diese Leute kennenzulernen.


  Mahtild hatte an den Abenden, oft bis spät in die Nacht für ihre Tochter ein wunderschönes Kleid genäht, das sie am ihrem besonderen Tag tragen sollte. Mechthild wusste nichts davon. Es sollte eine Überraschung werden. Da Alim fast die gleiche Figur wie Mechthild hatte, musste sie als Kleiderpuppe herhalten. Jetzt war es fast fertig und Mahtild nutzte den Moment, dass Mechthild aus dem Haus war, um die letzte kleinen Änderungen vorzunehmen, während Alim es anprobierte. Schnell trank Alim noch den letzten Schluck Milch und drehte sich dann nach Geheiß von Mahtild langsam im Kreis. Das Kleid raschelte über den Fußboden. Alim hob es mit den Händen leicht an, damit diese wunderschönen weißen Spitzen nicht schmutzig wurden. Der Stoff fühlte sich wunderbar leicht und kühl auf der Haut an, nicht so rau wie die groben Leinenkleider, die Alim gewöhnlich trug.


  „Wo hast du diesen wunderbaren Stoff her, Mahtild?“


  „Es war mein Hochzeitskleid Alim. Ich habe es auseinander getrennt und ein neues Kleid daraus genäht. Gefällt es dir?“


  „Es ist wunderschön Mahtild.“


  Alim drehte sich noch einmal im Kreis.


  „Auch dir würde dieses Kleid wunderbar stehen Alim. Du wärst eine sehr schöne Braut. Ich hoffe auch du findest bald einen Mann mit dem du dein Leben teilen möchtest.“


  Alim lächelte verlegen. Bei diesen Worten gingen ihre Gedanken zurück zu ihrer Mutter Shenra. Wie sehr sie ihr doch manchmal fehlte. Es waren Momente wie dieser, in denen Alim das Gefühl hatte, als wäre ihre Mutter erst vor Kurzem von ihr gegangen. Aber es waren schon so viele, viele Jahre. Doch der Schmerz hielt immer noch an. Sie bezweifelte, dass ihr ein Mensch jemals wieder so nahe sein würde wie ihre Mutter. Dann legte sie zusammen mit dem Kleid die Erinnerung ab und widmete sich wieder den Speisen. Morgen Abend musste alles fertig sein, denn am Tag darauf am frühen Morgen begann die Feier. Ein wenig Aufregung spürte Alim schon, denn es war das erste Mal, dass sie so eine große Hochzeitsfeier miterlebte.


  Auf eine viel zu kurze Nacht folgte ein arbeitsreicher Tag. Dann endlich war Alles fertig. In der kühlen Speisekammer standen auf den Regalen die herrlichsten Speisen. Angefangen von Fleisch mit einer herrlich gewürzten Kruste, über allerlei verschiedenen Gemüse eingelegt oder als Pastete zubereitet, die phantasievollsten Torten und Kuchen, die verschiedensten Brotsorten und die süßesten Obstgerichte. Morgen früh sollten ein paar Frauen kommen, die Speisen abholen und sie in den großen Saal von Adalberts Haus auf einen langen Tisch stellen. Erschöpft ließ sich Alim ins Bett fallen und schlief den Schlaf der Gerechten.


  Dann war es soweit. Das Fest begann. Mechthild und Adalbert kamen aus einem Haus, das Mahtild Kirche nannte. Alim wollte lieber draußen in der frischen Herbstluft warten. So konnte sie alles aus einem kleinen Abstand betrachten. Wie wunderschön Mechthild in diesem traumhaften Kleid aussah. Ihre Wangen waren vor Aufregung leicht gerötet und ihr Gesicht strahlte vor Freude. Adalbert hielt Mechthild an der Hand und man sah ihm an wie stolz er auf seine schöne Frau war. Alle Menschen um sie herum versuchten ihre Hände zu ergreifen, um ihnen zu gratulieren. Jetzt hatte sich Mahtild durch die Menschenmasse durchgewühlt, nahm ihre Tochter in den Arm und drückte sie an sich. Nur Alim sah die Träne, die kurz auf Mahtilds Wange aufblitzte, um schnell weggewischt zu werden, damit sie ja keiner entdecken konnte. Dann reichte Mahtild Adalbert die Hand. Jetzt ging auch Alim die paar Schritte auf das frisch vermählte Paar zu und schloss Mechthild in ihre Arme. Dann reichte auch sie Adalbert die Hand. Sie hatte ihn seit dem Abend seiner Ankunft nicht wieder gesehen. Adalberts Mund lächelte sie an, aber seine Augen blickten sie skeptisch an. Alim bekam in diesem Moment eine Gänsehaut. Schnell wendete sie sich von ihm ab und sucht Mahtilds Nähe.


  Als alle gratuliert hatten, zog die Menschenmenge weiter zu Adalberts Haus. Beeindruckt blieb Alim davor stehen. Wie konnte in so einem riesigen Haus kein Platz für Mahtild sein? Verständnislos schüttelte Alim den Kopf. Langsam ging sie durch die Eingangstür. So große Räume, so viel Platz. Alim hatte Ähnliches noch nie gesehen. Sie erschrak als plötzlich nicht weit von ihr entfernt ein paar Männer begannen auf Instrumenten die sie noch nie gesehen hatte Musik zu machen. Alle stürzten sich jetzt auf die Köstlichkeiten, die Alim mit so viel Mühe zubereitet hatte. Sie schlangen es in sich hinein. Alim beobachtete es mit ungläubigem Blick. Sie schaute sich um und stellte fest, dass es kein Ort war, an dem sie bleiben wollte. Ihre Blicke suchten Mechthild und Mahtild. Da, sie hatte Mechthild entdeckte. Ausgelassen scherzte sie mit Menschen, die Alim nicht kannte. Dann sah sie ihn. Er stand direkt neben Adalbert und redete mit ihm, der Mann in Frauenkleidung aus ihrem Traum. Als hätten die Männer ihre Gedanken gespürt schauten sie beide zu Alim. Als sich ihre Blicke trafen durchfuhr Alim ein kalter Schauer. In diesem Moment spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Erschrocken drehte sie sich um. Sie schaute in das Gesicht des jungen Mannes, der ihr Schüler war. Als sie ihn anblickte kniete er sich vor sie und sagte: „Sei mir gnädig Loa.“ In diesem Augenblick vergaß Alim alles um sich herum, legte ihre Hand auf den Kopf des jungen Mannes und ließ ihre Energie zu ihm fließen. Sie bemerkte nicht, dass Adalbert und der Mann aus ihrem Traum sie beobachtet hatten. Dann verließ sie fluchtartig diesen Ort, an dem sie sich so unwohl fühlte, und lief zurück zu Mahtilds Haus. Erleichtert atmete sie auf als sie die vertrauten Wände um sich herum spürte. Ein kurzes Weilchen dachte sie noch über das eben Erlebte nach bevor sie sich in ihrer Kammer zur Ruhe begab. Bevor sie einschlief, bat sie noch den Bondieu auf Mechthild acht zu geben. Dann legte sich die Dunkelheit über ihre aufgewühlten Gedanken.


  


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  *


  



  Gefahr


  



  Es war ein schönes Gefühl so viel Nähe zu spüren. Alim schmiegte sich an den muskulösen Körper und genoss den männlichen Geruch. Warum entglitt er ihr? Sie rückte ein Stück weiter zu ihm, sehnsüchtig nach Wärme suchend. Aber je dichter sie an ihn heranrückte, desto weiter entfernte er sich von ihr. Immer wieder versuchte sie es.....


  „Alim...wach auf Alim...“


  Warum rüttelte er sie jetzt?


  „Bitte Alim....du musst sofort wach werden...öffne die Augen.“


  Und das tat Alim dann auch. Verschlafen durchbohrten ihre müden Augen die Dunkelheit. Jetzt erkannte sie Mahtild, die sie ununterbrochen an den Schultern rüttelte.


  „Werde endlich wach, Alim!“


  „Was ist denn los Mahtild? Es ist doch noch dunkel.“


  „Na endlich bist du wach. Du musst sofort aufstehen, Alim. Zieh dich an und bei einem Becher warmer Milch erkläre ich dir alles. Aber bitte beeile dich.“


  Dann verließ Mahtild die Kammer und ließ eine irritierte Alim zurück. Schnell zog sie ihr Leinenkleid, warme Wäsche und Socken an. Dann ging sie, sich die müden Augen reibend in den Hauptraum aus dem ihr Licht und Wärme entgegen strahlte. Die Nächte waren doch schon recht kalt, aber Mahtild hatte den Ofen angemacht, der den Raum gemütlich machte. Alim setzte sich an den großen Tisch auf dem im Kerzenschein ein Becher Milch auf sie wartete.


  „Was gibt es denn so Wichtiges, dass du mich aus meinen schönsten Träumen weckst, Mahtild?“


  „Du musst sofort die Stadt verlassen.“


  Wie gehetzt stieß Mahtild diesen Satz hervor. Ungläubig schaute Alim sie an.


  „Was muss ich?“


  „Hast du auf der Feier den Kirchenmann gesehen? Er hat Mechthild über dich ausgefragt. Dann hat er behauptet du seist eine Hexe. Er hatte gesehen, wie du einen jungen Mann verhext hast. Er kniete vor dir und du hast ihn verhext, behauptete er. Mechthild sagte, dass er sich täusche. Dann sagte Adalbert, dass du mich gesund gemacht hast und dass es nur mit Hexerei möglich wäre. Mechthild beteuerte immer wieder, dass du der liebste Mensch der Welt bist. Dann sagte Adalbert, dass die Inquisition Möglichkeiten hat herauszufinden ob du eine Hexe bist oder nicht. Der Kirchenmann hat sofort einen Boten losgeschickt. Voller Angst kam Mechthild zu mir gelaufen und berichtete mir es. Alim, es bricht mir das Herz dich wegzuschicken, aber wenn du hier bleibst, bist du verloren.“


  Nur das Knistern des Feuers im Ofen war zu hören. Nach einem Moment, der endlos schien, nickte Alim.


  „Ich denke, du hast recht Mahtild. Ich wusste, dass ich von Adalbert nichts Gutes zu erwarten hatte. Mechthild soll mich nicht weiter in Schutz nehmen, sonst wird sie Nachteile dadurch haben. Ich werde gehen.“


  Alim erhob sich. Wie aus Blei fühlten sich ihre Beine an. Es tat ihr weh diesen Ort so plötzlich verlassen zu müssen. Es war für sie eine Heimat geworden und Mahtild und Mechthild hatte sie tief in ihr Herz geschlossen. Es war ihr klar, dass sie eines Tages weiterziehen musste. Aber nicht so plötzlich, nicht so bald. Auch Mahtild stand auf.


  „Ich habe dir einige Sachen zusammengepackt. Die Nächte werden schon empfindlich kalt. Deswegen habe ich dir einen warmen Überwurf zurechtgelegt. Er ist groß genug, dass du dich Nachts darin einwickeln kannst. Dann habe ich dir Dörrfleisch, Brot, Speck, ein paar Wurzeln und Obst eingepackt. Und hier ...“ Mahtild hob einen prall gefüllten Lederbeutel in die Höhe, „hier sind deine verdienten Münzen. Verwahre sie gut unter deinem Rock. Ich habe einen Gurt daran befestigt, dass du ihn um die Taille binden kannst. Zeige den Beutel niemandem, denn es gibt viele böse und habgierige Menschen auf der Welt. Halte dich fern von Wegen, denn sie werden dich suchen. Gehe in dieser Nacht noch so weit du kannst und mache erst Pause, wenn der Morgen dämmert. Dann verstecke dich irgendwo im Wald.“


  Alim legte den Überwurf über ihre Schultern, band sich den Beutel um die Taille und schnürte sich das Bündel mit der Verpflegung auf den Rücken. Dann standen sich die beiden Frauen wortlos gegenüber, beide mit den Tränen kämpfend. Als sie sich in die Arme fielen war der Kampf verloren. Beide weinten hemmungslos. Dann riss sich Mahtild los, wischte sich die Tränen ab und schob Alim zur Tür.


  „Versprich mir, dass du auf der Hut bist. Irgendwann, wenn sich diese Aufregung hier wieder gelegt hat, komm zurück liebe Alim. Du wirst mit offenen Armen empfangen.“


  „Ich verspreche es dir, Mahtild. Und du verspreche mir, dass du auf Mechthild aufpasst, sie ist in keiner guten Gesellschaft. Und danke für alles, was ihr beiden für mich getan habt.“


  Alim wartete keine Antwort ab, sondern drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit. Mahtild stand noch ein Welchen in der Tür und starrte in die Richtung, in die Alim verschwunden war.


  „Bitte lieber Hochgott, wenn es dich wirklich gibt, pass auf Alim auf.“


  Dann ging sie ins Haus zurück und schloss die Tür. Alim hatte so lange, unbemerkt von Mahtild, ein paar Meter entfernt vom Haus gestanden und still Abschied genommen. Die Tränen liefen ihr hinunter und verschleierten ihren Blick. Jetzt, wo Mahtild die Tür schloss und der letzte Lichtschimmer von der Dunkelheit verschlungen wurde, drehte sie sich um und ging mit schweren Schritten in eine unbekannte Zukunft und eine unbekannte Gegend.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  *


  



  Halbwahrheiten


  



  Mahtild erwachte nach einer unruhigen Nacht im Morgengrauen. Sie legte sich eine warme Decke um die Schultern und ging zur Feuerstelle. Zum Glück war noch ein wenig Glut im Ofen, so dass der Raum schnell wieder wohlig warm war. Sie schnitt sich ein Stück Brot ab und tunkte es in die warme Milch, die auf dem Ofen schnell genau die richtige Temperatur hatte. Sie vermisste Alims leisen und schnellen Bewegungen im Raum, wenn sie das Frühstück zubereitet hatte. Sie vermisste ihr sanftes Lächeln, wenn sie morgens zu dritt beisammen saßen und jeder wortlos die warme Milch schlürfte. Es war so entsetzlich still. Kein Schlurfen der Schuhe auf dem Boden, kein Klappern des Bechers auf dem Tisch, kein unterdrücktes Gähnen, keine Frage „habt ihr gut geschlafen?“ Wie weit Alim wohl schon gegangen war? Mahtilds Gedanken wanderten zu der Frau, die sie erst so kurze Zeit kannte, die sie aber so tief in ihr Herz geschlossen hatte, als wäre es ihr eigenes Kind.


  Wie Mechthild wohl die Nacht in ihrem Heim verbracht hatte? Mahtild mochte Adalbert. Aber diese Kirchenmänner waren nicht gut für ihn. Hoffentlich ließ sich Adalbert nicht zu sehr von ihnen beeinflussen. Mechthild musste dafür sorgen, dass er auf andere Gedanken kam. Sie musste unbedingt mit ihrer Tochter reden, dass sie sich von diesen Leuten fern halten sollte.


  Mahtild stand auf und öffnete die Fensterläden. Der Nebel klammerte sich mit seinen weichen Händen an den Büschen und Bäumen fest und tauchte die Umgebung in ein unwirkliches Licht. Über Nacht war es endgültig Herbst geworden. Nur ein paar wenige Blätter schienen es noch nicht bemerkt zu haben und hielten sich mit aller Kraft an den Zweigen fest. Mahtild sog die feuchte Luft tief in die Lungen. Sie mochte den Herbst. Jetzt begann die Zeit, in der sie gemütlich vor dem Ofen saß und Handarbeiten machte. Die Feldarbeit war erledigt und die Menschen in der Stadt verloren ihre Hektik.


  „Ach ja!“


  Seufzend schloss Mahtild wieder die Fensterläden und wollte sich eben wieder an den Tisch setzen, als sie Pferdegetrappel und das klappernde Geräusch einer Kutsche hörte. Sie zog ihre Decke fester um die Schultern und ging mit beherzten Schritten zur Tür.


  „Jetzt geht es los.“


  Genau wissend, wer mit der Kutsche eingetroffen war, öffnete sie die Tür.


  „Womit habe ich diesen frühen Besuch verdient?“


  Ihre Frage war an Adalbert gerichtet, der die Tür der Kutsche geöffnet hatte und dem Kirchenmann beim Aussteigen half. Jetzt kletterte auch Mechthild vom Kutschbock herunter und lief auf ihre Mutter zu.


  „Mutter, ich habe versucht sie davon abzuhalten, dich so früh zu behelligen. Aber sie wollten nicht warten. Dann habe ich darauf bestanden, dass ich wenigstens mit herkomme, damit du keinen allzu großen Schreck bekommst.“


  Mutter und Tochter umarmten sich.


  „Ist sie weg?“


  So, dass nur Mahtild es hören konnte, hatte Mechthild ihrer Mutter bei der Umarmung die Frage gestellt. Mahtild nickte unauffällig. Man sah der Jüngeren die Erleichterung an. Jetzt hatte der Kirchenmann die Haustür erreicht.


  „Gott segne dich. Dürfen wir trotz früher Stunde hereinkommen?“


  Mahtild machte eine einladende Geste und öffnete die Haustür noch ein Stückchen weiter. Mit einem abschätzenden Blick schritt der Kirchenmann zur Tür herein, gefolgt von Adalbert, der suchend um sich schaute.


  „Was kann ich für dich tun?“


  Wie selbstverständlich benutzte Mahtild eine vertrauliche Form der Anrede, ohne weiter darüber nachzudenken. Der Kirchenmann schaute sie mit bösem Blick an.


  „Ich werde allgemein mit Hochwürden angesprochen.“


  Für einen Moment überlegte Mahtild, ob sie ihre Frage wiederholen sollte, aber sie schwieg. Die Luft knisterte vor Spannung. Adalbert räusperte sich und unterbrach die belastende Stille.


  „Wir würden gerne Alim sprechen, Mahtild.“


  Mahtild setzte mit Absicht einen erstaunten Blick auf.


  „Alim? Die ist schon lange weg. Hast du deinem Mann das denn nicht gesagt, Mechthild?“


  Für eine Sekunde war Mechthild sprachlos, doch dann reagierte sie.


  „Meine Hochzeit war viel zu aufregend, da habe ich daran nicht mehr gedacht.“


  Erklärend fügte Mahtild hinzu:


  „Sie wollte eigentlich schon lange wieder nach Hause. Aber sie ließ es sich nicht nehmen die Speisen für eure Hochzeit zuzubereiten. Bist du hier um ihr dafür zu danken, Adalbert?“


  Hilflos schaute Adalbert zum Kirchenmann. Der antwortete statt seiner.


  „Nein, deswegen sind wir nicht hier. Wir sind hier, weil wir untersuchen wollen, ob sie sich der Hexerei schuldig gemacht hat.“


  Erschrocken wich Mahtild einen Schritt zurück.


  „Um Gottes Willen, wie kommen Sie denn auf die Idee, dass Alim hexen kann Hochwürden?“


  Wieder herrschte betretenes Schweigen, das erneut Adalbert unterbrach.


  „Wenn sie nicht hexen kann, wie erklärst du uns dann deine plötzliche Heilung, Mahtild.“


  „So plötzlich war die nicht, Adalbert. Ich habe viele Tage Heuwickel machen müssen und habe mich Wochenlang nur von Gemüse ernährt. Natürlich hat Alim damit etwas zu tun, denn sie hat es mir geraten. Frage deine Ehefrau. Die kann es dir bestätigen.“


  Alle Blicke ruhten plötzlich auf Mechthild.


  „Warum hast du mir das nicht erzählt, Mechthild? Du sagtest mir, dass Alim sie gesund gemacht hat. Sie legte ihre Hand auf Mahtilds Rücken und sie war gesund. So hast du es mir erzählt. Was stimmt denn nun?“


  Hilflos schaute Mechthild zu ihrer Mutter.


  „Das stimmt, was Mechthild gesagt hat. Alim legte ihre Hand auf meinen Rücken und spürte dort die harten Muskeln, wie sie sagte. Dann hat sie mir die Heuwickel und das Gemüse empfohlen.“


  „Wie auch immer“, unterbrach der Kirchenmann gereizt das Gespräch, „wir würden sie das gerne selber fragen. Wo also ist sie?“


  „Ich sagte Ihnen bereits Hochwürden, Alim hat sich gleich nachdem das Mahl fertig war auf den Weg zurück in ihre Heimat gemacht.“


  Mahtild sah den skeptischen Blick des Kirchenmannes und fügte hinzu:


  „Sie können sich gerne selber davon überzeugen. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie sich in meinem Haus umsehen.“


  Einen Moment überlegte er, dann drehte er sich abrupt um und verließ das Haus. Adalbert eilte ihm hinterher und half ihm auf die Kutsche zu steigen. Mechthild ging zu ihrer Mutter und umarmte sie. Mahtild spürte, dass die Umarmung etwas länger dauerte als sonst. Wortlos verabschiedeten sich die beiden Frauen voneinander. Adalbert wollte den Pferden gerade das Zeichen zum Lostraben geben, als der Kirchenmann den Vorhang des kleinen Fensters der Kutsche zurück zog.


  „Ich werde dich im Auge behalten, meine Tochter.“


  Er zog den Vorhang wieder vor und ein Schnalzen aus Adalberts Mund gab den Pferden das Zeichen zum Start. Laut polternd entfernte sich die Kutsche und ließ eine merklich aufatmende Mahtild zurück.
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  Eiseskälte


  



  Fasziniert beobachtete Alim das Schauspiel, das sich ihr bot, sitzend auf einem Hügel im Schutze einer riesigen Buche. Sie lehnte sich an den Stamm mit angezogenen Knien, bis zu den Füßen eingewickelt in dem Überwurf, den ihr Mahtild gegeben hatte. Die ganze Nacht war sie hindurch gelaufen. Hatte sich im dichten Wald so manche Schramme zugezogen, sich die Füße an so manchen Stein gestoßen, ohne auch nur ein einziges Mal stehen zu bleiben. Jetzt endlich hatte sie sich eine Pause gegönnt. Unter ihr lag das Tal, das von dichtem Nebel vollständig zugedeckt war, wie von einem weißen Federbett. Alim fühlte sich, als säße sie auf einer Insel mitten in einem Wolkenmeer. Am Horizont kroch langsam, wie aus einem Jahrhunderte dauernden Schlaf die Sonne hervor, orangerot gefärbt. Langsam arbeitete sie sich immer höher und legte dabei ihr orangerotes Kleid ab. Je höher sie sich erhob, je heller sie wurde, desto schneller verzog sich die Nebeldecke. Alim genoss die wärmenden Strahlen der Sonne. Die Nacht war schon empfindlich kalt und Alim war dankbar für den Überwurf. Die Sonne, der Überwurf und ein wenig Essen, von dem, was Mahtild ihr eingepackt hatte, wärmte sie wieder auf. Jetzt zeigte sich die Anstrengung der durchwanderten Nacht und sie begann müde zu werden. Nur einen kleinen Moment die Augen schließen. Nur eine Minute die Anstrengung vergessen. Nur für einen Pulsschlag einen Blick in das Land der Träume wagen. Dann sollte es weitergehen.


  Alim schreckte auf. Der Arm, der ihren Hals einschnürte, nahm ihr fast die Luft zum Atmen.


  „Schau an, die Dame ist wach geworden.“


  Irritiert schaute Alim nach oben und versuchte auszumachen, wer diese Worte gesprochen hatte. Sie sah ein schmutziges, bärtiges Gesicht. Bösartige Augen starrten sie an.


  „Und die Dame hat eine Menge leckere Sachen bei sich.“


  Alim versuchte zu erkennen woher die zweite Stimme kam. Der Würgegriff verhinderte, dass sie ihren Kopf nach links drehen konnte, in die Richtung, aus der sie die Stimme vernahm. Sie vermutete, dass der zweite Mann ihre Essvorräte durchsuchte. Sie versuchte sich mit den Händen aus dem Griff des schmutzigen Mannes zu befreien.


  „Oh nein, junge Dame, das würde ich lassen. Spürst du das?“


  Zur Unterstreichung seiner Worte drückte er ihr einen spitzen Gegenstand in die Rippen.


  „Ja, du vermutest richtig, das ist ein Messer. Und es würde mir wirklich Leid tun, wenn ich dich abstechen müsste. Also halte still.“


  Jetzt trat der zweite Mann in Alims Blickwinkel. Er war stämmig, in Lumpen gekleidet und mindestens ebenso dreckig wie der andere.


  „Stech sie noch nicht ab, sonst bringst du uns um unser Vergnügen.“


  Er grinste Alim höhnisch an.


  „Vielleicht sollte ich schon mal nachschauen, was uns da Verlockendes erwartet.“


  Er kniete sich vor Alim auf den Boden und riss ihre Beine auseinander.


  „Warte!“


  Alim presste das Wort mit letzter Luft heraus.


  „Lass mal ein bisschen locker, mal hören was sie uns zu sagen hat.“


  Der Würgegriff lockerte sich ein wenig, sodass Alim reden konnte.


  „Überlegt euch gut, was ihr tut, denn alles, was ihr mir antun wollt, werdet ihr euch selber antun.“


  Ein schallendes Gelächter war die Antwort.


  Alim nutzte diesen Moment, in dem die beiden Wegelagerer abgelenkt waren, griff mit der rechten Hand nach oben und berührte die Stirn des Mannes, der sie festhielt. Sofort ließ dieser sein Opfer los und griff sich mit beiden Händen an den Hals. Alim hörte hinter sich ein Röcheln. Blitzschnell sprang sie auf, schneller als der Mann, der immer noch mit erstauntem Gesicht vor ihr kniete, reagieren konnte. Auch ihn berührte sie an der Stirn und malte dort ein unsichtbares Zeichen. Der Mann griff sich mit der linken Hand in den Schritt und zog mit der rechten Hand sein Messer aus der Tasche. Ungläubig sah er zu, wie seine Hände etwas taten, was er scheinbar nicht kontrollieren konnte.


  „Nein, bitte nicht.“


  Ungerührt hatte sich Alim bereits wieder erhoben und packte ihre Sachen zusammen.


  „Ich hatte euch gewarnt, aber ihr wolltet nicht hören.“


  Mit einem leichten Schulterzucken drehte sie sich um und ging ihren Weg, verfolgt von dem Schmerzensschrei eines Mannes, der sich soeben selber verstümmelt hatte.
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  Zuflucht


  



  Alim hatte sich kein einziges Mal umgedreht. Ein wenig grübelte sie darüber nach, wie leicht es ihr mittlerweile fiel Menschen zu bestrafen. Andererseits hatte sie in den vielen Jahren, in denen sie ihre Aufgabe als Loa ausübte, so viel Brutalität, Gemeinheit und andere Schlechtigkeiten erlebt, dass sie kaum noch über die Menschen nachdachte, die sie so hart bestraft hatte, wie diese beiden äußerlich und ebenso in der Seele schmutzigen Männer. Sie erinnerte sich noch sehr gut daran, wie leid es ihr tat, als sie den Mann ihrer Schwester bestrafen musste. Damals hatte sie noch viele Nächte davon geträumt, zweifelnd an sich selber, ob sie recht gehandelt hatte. Heute, viele Jahre später, verschwendete sie keinen Gedanken mehr an die Richtigkeit ihres Handelns. Sie wusste einfach, dass sie recht handelte. Denn immerhin wählte der Bestrafte selber seine Strafe aus. Das, womit er sich selber bestrafte, würde er ohne auch nur einen Wimpernschlag zu zögern ohne schlechtes Gewissen einem anderen Menschen, in diesem Fall war sie es selber, antun.


  So ging Alim mit aufrechter Haltung und leichtem, schnellem Schritt ihres Weges, neugierig darauf, wohin ihr Weg sie führen wird. Ihre Augen genossen das satte Grün der Wälder, die sich scheinbar endlos über sanfte Hügel ausdehnten. Die Natur war still geworden. Sie schien sich bereits auf einen langen Winter vorzubereiten. Für Alim wurde es immer schwieriger Wärme in den kalten Nächten zu finden. Längst reichte der Schutz des Überwurfs von Mahtild nicht mehr aus. Alim suchte sich im Wald Berge aus Blätter, die ihr die Bäume freundlicherweise auf den Boden warfen, und deckte sich mit ihnen zu. Sie war erstaunt wie warm die Blätter sie hielten und außerdem konnte sie dort, eingehüllt in ihrem Überwurf und bedeckt von den Blättern, für andere Augen unsichtbar ungestört schlafen. Morgens, wenn sie erwachte, waren die Blätter bereits mit weißem Reif überzogen. Alim wusste, dass sie bald ein Haus finden musste, in dem sie den mit riesigen Schritten nahenden Winter verbringen konnte.


  Dann, an einem besonders frostigen Morgen, sah sie ihr Ziel. Seit drei Tagen hatte Alim nichts mehr zu Essen gefunden. Ihre Vorräte, die Mahtild ihr eingepackt hatte, waren schon lange aufgebraucht. Erst dachte sie der Hunger würde ihrem Geist einen Streich spielen, als sie den Turm mit einer wehenden Fahne sah, der mitten aus dem Wald herausragte. Nachdem sie sich mehrmals mit ihren eiskalten Händen über die Augen strich und der Turm immer noch an der gleichen Stelle stand, war sie sicher, dass dort ihr Ziel war.


  An der Grenze ihrer Kraft angelangt stand sie Stunden später vor einem riesigen Holztor und ließ den eisernen Klopfer auf das dunkle Eichenholz fallen. Während sie noch überlegte, warum der Klopfer die Form einer hässlichen Fratze hatte, die die Zunge herausstreckte, öffnete sich in der Tür eine kleine Luke und ein Mann schaute sie grimmig an.


  „Was willst du?“


  „Verzeiht edler Herr, ich würde mich gerne ein wenig aufwärmen und vielleicht mein Proviant etwas auffüllen....“


  „Wir geben Bettlern nichts.“


  Grade wollte er das Türchen wieder zuknallen, als Alims Worte ihn umstimmten.


  „Ich werde bezahlen.“


  Mit knarrendem Geräusch öffnete sich eine Hälfte des Tors, gerade so weit, dass Alim durchschlüpfen konnte, um sich hinter ihr sofort wieder zu schließen.


  „Hier gibt es Wölfe,“ erklärte der grimmige Mann, nachdem Alim ihn erstaunt anschaute. Mit einer Handbewegung deutete der Mann an, dass Alim ihm folgen sollte. Sie gingen über einen Hof, der mit großen Steinen gepflastert war. So etwas hatte Alim noch nie gesehen. Sie kannte nur staubige Wege, die nach einem Regenguss meist so durchweicht waren, dass man bis zu den Fußknöcheln im Matsch versank. Sie gingen auf den hohen Turm zu, der ebenfalls aus diesen großen Steinen errichtet war und den Alim aus der Ferne erblickt hatte. Der Turm war umgeben von kleineren und größeren Hütten und Häusern, die größtenteils aus Holz gebaut waren. Bei einigen besonders großen Häusern konnte sie ein Fundament aus Steinen entdecken. Neugierige Augen beobachteten Alim, als sie den Platz überquerte, der das große Tor von den Häusern trennte. Sie schaute sich die Gesichter der Menschen an, die an dem Brunnen standen. Es waren vier Frauen und drei Kinder. Sie konnte in den Gesichtern keine Freude entdecken. Auch die Männer, die ein paar Schritte weiter auf einer Bank vor einem Haus saßen, wirkten Glücklos. Der grimmige Mann führte Alim um den hohen Turm herum und blieb dann vor einem Haus stehen, das scheinbar das größte war, und soweit es Alim erkennen konnte, wie der Turm vollkommen aus Steinen errichtet war. Oben auf dem Dach war ein großes Kreuz aus Holz befestigt.


  „Warte hier.“


  Der Mann verschwand hinter einem großen Holztor, das fast so groß war wie das, durch das sie eben gekommen war. Knarrend schloss sich das Tor und das Geräusch verursachte bei Alim eine Gänsehaut. Sie schaute zu dem Kreuz auf und es wirkte auf sie, wie eine Bedrohung. Eine innere Stimme sagte ihr :


  Lauf weg, so weit du kannst.


  Aber sie war sich im Klaren darüber, dass sie bei der Kälte in der freien Natur nicht mehr lange durchhalten konnte. Sie wusste, dass sie sehr vorsichtig sein musste, denn sie spürte die unsichtbare Bedrohung. Das Knarren des Tores riss sie aus ihren Gedanken.


  „Komm rein.“


  Der Mann hielt das Tor auf und deutete an, dass sie den Raum betreten sollte. Erstaunt schaute Alim auf eine große Halle, die geschmückt war mit aufwendig geschnitzten Figuren, mit riesigen Kerzenständern, deren Kerzen diesen Raum in ein wunderschönes und warmes Licht tauchten. Sie gingen vorbei an mehreren Reihen einfacher Holzbänke zu einem Podest an dessen Ende ein riesiges Fenster aus buntem Glas ein wunderschönes Licht auf einen riesigen Tisch warf, auf dem ein großes Buch lag. Erst jetzt entdeckte Alim den Mann, der hinter dem Tisch stand und sie erstarrte. Es war ein Mann in Kleidern, wie sie eigentlich nur Frauen trugen und sie wusste, dass es ein Kirchenmann war.


  „Komm näher, mein Kind.“


  Die Stimme dieses Mannes verursachte in Alims Kopf einen schrillen Ton, der wie ein Alarm auf sie wirkte. Alle Sinne waren auf Gefahr geschaltet. Vorsichtig näherte sie sich ihm. Er streckte ihr eine Hand entgegen, an dessen Finger ein riesiger prunkvoller Ring steckte. Verständnislos schaute Alim die Hand an. Der Mann, der ihr das Tor geöffnet hatte, zischte sie an:


  „Du musst den Ring küssen.“


  Entgeistert blickte Alim ihn an.


  „Warum?“


  Jetzt nahm der Kirchenmann die Hand runter und machte mit ihr eine Bewegung, die sagte: Ich verzeihe dir.


  „Ich sehe, du bist nicht von hier. Was führt dich zu uns?“


  „Ich bin auf der Reise und suche einen Ort, an dem ich meine Vorräte auffüllen kann. Ich kann es auch bezahlen.“


  Skeptisch schaute der Kirchenmann sie an.


  „Eine Frau, die alleine auf eine Reise geht? Womit willst du bezahlen?“


  „Ich habe Geld. Sage mir was Trockenfleisch, Brot und wenn ihr habt ein paar Lageräpfel kosten, das werde ich auch bezahlen.“


  Alim wollte so schnell wie möglich diesen Ort wieder verlassen. Der Kirchenmann wollte mehr wissen.


  „Woher hast du das Geld?“


  „Ich habe es verdient.“


  Die Stimme des Mannes nahm einen leicht gereizten Ton an.


  „Womit hast du es verdient?“


  Warum gab er ihr nicht einfach die Lebensmittel und ließ sie weiterziehen?


  „Ich habe auf Hochzeiten und anderen Feiern gekocht. Damit habe ich es verdient.“


  Alim ließ sich nicht anmerken, dass sie so schnell wie möglich weg wollte und beantwortete die Fragen ruhig und geduldig.


  „Du kannst kochen?“


  Alim nickte.


  „Gut kochen?“


  Alim nickte erneut. Der Kirchenmann schaute jetzt wesentlich freundlicher. Er schien einen Moment zu überlegen.


  „Was hältst du davon, wenn du für mich kochst. Meine Köchin ist leider gestorben und ich selber bin in diesem Punkt völlig untalentiert. Du bekommst ein Zimmer und Essen. Der Winter steht vor der Tür. Verbringe ihn lieber hinter einem warmen Ofen. Im Frühjahr kannst du frei entscheiden, ob du bleiben möchtest oder weiterreisen willst. Wenn das Essen schmeckt, das du zubereitest, soll es dir hier an nichts fehlen...Was sagst du?“


  Mit diesem Angebot hatte Alim nicht gerechnet. Erstaunt schaute sie den Kirchenmann an. Sie konnte nicht umhin ihm recht zu geben. Es war bereits viel zu kalt, um weiter zu reisen. Außerdem hatte sie gehofft hier eine Bleibe für den Winter zu finden. Vielleicht täuschte sie ihr ungutes Gefühl und hier lebten nette Menschen. Sie entschied sich den Kirchenmann und die anderen Leute, die hier zu Hause waren, ein Weilchen genauer zu beobachten. Erst dann würde sie sich entscheiden. Also willigte sie in den Vorschlag des Kirchenmannes ein.


  „Wunderbar, Franz wird dir die Küche und dein Zimmer zeigen.“


  Der Kirchenmann machte eine Handbewegung und vertiefte sich wieder in das große Buch und schien schlagartig jegliches Interesse an Alim verloren zu haben.


  Der brummige Mann vom Tor, der also Franz hieß, fasste Alim an den Arm und zog sie zu einer kleinen Seitentür, die Alim nicht bemerkt hatte. Er bugsierte sie durch einen schmalen Gang, wies mit dem Kopf zu einer Tür, die rechts von dem Gang abzweigte und sagte:


  „Hinter dieser Tür wohnt Hochwürden. Den Raum darfst du nie betreten.“


  Er schob sie weiter und wies wieder mit dem Kopf zu einer Tür die links vom Gang abging.


  „Hie ist der Raum, in dem Hochwürden speist. Diesen Raum darfst du betreten, wenn du ihm das Essen servierst und wenn du das schmutzige Geschirr wieder abräumst.“


  Wieder schob er sie weiter, bis sie am Ende des Ganges vor einer Tür standen, die Franz jetzt mit einem Schwung öffnete.


  „Hier ist dein Reich.“


  Alim schaute in eine perfekt eingerichtete Küche. Sie war so groß, wie Mahtilds ganzes Haus nicht war. Über der großen Kochstelle, die sich genau in der Mitte des Raumes befand, hingen etliche Töpfe und Pfannen, allesamt aus einem rötlich schimmernden Metall. Daneben hingen Kellen und Löffel aus Holz. Auf der linken Seite war ein Fenster, das für reichlich Licht in diesem Raum sorgte. Unter dem Fenster war ein großer Tisch auf dem man bequem arbeiten konnte. Geradeaus hinter der Kochstelle standen riesige Schränke. Auf der rechten Seite entdeckte Alim eine weitere Tür.


  „Das ist dein Schlafraum,“ sagte Franz, der die Blicke von Alim verfolgt hatte. Alim ging auf die Tür zu und öffnete sie. Es war stockdunkel, sodass Alim nichts erkennen konnte. Franz zündete ein Streichholz an und hielt ihn gegen den Docht einer Kerze, die auf einem kleinen Tisch stand. Sie sah jetzt den winzigen Raum, der durch die Kerze in ein gemütliches Licht getaucht wurde. Sie sah ein Bett, einen Stuhl, einen Tisch und eine Holztruhe. Mehr brauchte sie nicht.
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  Glaubensfragen


  



  Alim hatte sich rasch eingelebt. Der Winter hatte dieses Jahr sehr früh eingesetzt. Eine eisige Kälte hielt die Natur mit ihren starren Händen fest umklammert und erlaubte keine Fröhlichkeit. Die Menschen blieben in ihren Häusern und wärmten sich am Feuer. Wenn Alim an den Brunnen ging um Wasser zu holen, grüßten die Menschen nur knapp, wenn sie überhaupt jemandem begegnete, um dann schnell wieder an das wärmende Feuer zu eilen. Der Kirchenmann war mit Alims Kochkunst äußerst zufrieden. Er sagte zwar nie etwas zu ihr, aber sie registrierte seinen zufriedenen Gesichtsausdruck. Wenn sie in ihrer Kammer saß, hatte sie viel Zeit zum Nachdenken, was sie auch ausgiebig tat. Doch irgendwann war sie des Nachdenkens leid. Sie begann sich zu langweilen. Immer öfter grübelte sie, ob sie weiterziehen sollte. Wenn sie dann hinaus schaute verschob sie die Idee immer wieder. Immer öfter ging sie jetzt in die große Halle, setzte sich dort auf eine Bank und beobachtete das Lichterspiel, wenn die Wintersonne durch die bunten Glasscheiben fielen.


  Es war ein besonders eisiger aber sonniger Nachmittag. Alim hatte gerade die Küche vom Zubereiten der Mittagsspeise gereinigt, als sie wieder einmal die tanzenden bunten Farben des Fensters beobachtete, als ein roter Lichtpunkt auf das große Buch, das auf dem Tisch vor dem Fenster lag, fiel. Sie stand auf und ging zu dem Tisch. Neugierig schaute sie das Buch an. Es war riesig. Sie kannte Mechthild Bücher. Aber die waren klein und dünn. Dieses war um ein vielfaches größer und dicker. Der Einband war aus Leder und in goldenen Buchstaben stand ein einziges Wort darauf : Bibel


  Neugierig öffnete sie das Buch und begann zu lesen. Mit Erstaunen las sie, dass in diesem Buch Worte über Gott geschrieben waren. Gerade fragte sie sich, ob ihr Hochgott gemeint war, als hinter ihr eine Stimme lospolterte:


  „Was machst du da?“


  Erschrocken fuhr Alim zusammen. Sie war so sehr in dem Buch vertieft, dass sie den Kirchenmann nicht kommen hörte.


  „Entschuldigt, ich war neugierig und wollte ein wenig in diesem Buch lesen.“


  Neugierig schaute er Alim an.


  „Du kannst lesen?“


  „Ja, eine Freundin brachte es mir bei. Was ist das für ein Buch?“


  Der Kirchenmann trat an Alims Seite und strich mit einer Hand fast liebevoll über die Buchseiten.


  „Es ist das Buch aller Bücher. In diesem Buch kannst du die Worte Gottes nachlesen.“


  Erstaunt schaute Alim an. Soviel Sanftheit hatte sie noch nie in seiner Stimme gehört. Sollte sie ihn fragen, ob der Hochgott gemeint war? Sie entschied sich dagegen und wollte es lieber selber herausfinden.


  „Darf ich es lesen?“


  Einen Moment zögerte der Kirchenmann, doch dann nickte er.


  „Wenn du sehr sorgfältig damit umgehst, es immer an dieser Stelle liegen lässt und es nur mit sauberen Händen berührst...dann ja.“


  Alim strahlte ihn an.


  „Danke Hochwürden, ich werde es sehr, sehr sorgsam behandeln.“


  Fast ein wenig verlegen hob er die Hand und verließ die Halle.


  Neugierig vertiefte sich Alim wieder in das Buch.


  Von nun an hatte sie eine Beschäftigung, die sie ausfüllte. Jede freie Minute verbrachte sie damit Seite für Seite zu lesen, gierig darauf herauszufinden, ob die hier geschriebenen Worte ihren Hochgott beschrieben. Je mehr Geschichten sie las, desto mehr wurde ihr klar, dass es niemals ihr Bondieu war, der in dem Buch beschrieben war. Dieser Gott war rachsüchtig, drohend, ungerecht strafend, unterdrückend, frauenfeindlich, machtgierig, ohne Liebe und Mitleid. So war ihr Gott nicht. Auch ihr Gott strafte, oder genauer gesagt strafte sie, die Loa für ihren Gott. Aber es waren eigentlich keine Strafen, denn sie sorgte nur dafür, dass die Menschen sich selber das antaten, was sie anderen antun wollten. Aber trotzdem las sie das Buch bis zur letzten Seite durch.


  So verging die Zeit wie im Fluge und der Frühling nahte mit Riesenschritten. Auch wenn es ihr hier recht gut erging, freute sich Alim doch darauf bald weiterziehen zu können.


  *


  



  Gefangen


  



  Wieder stand Alim über das Buch gebeugt und las die Seiten zum wiederholten Mal, als sie von draußen Schreie einer Frau und das Weinen eines Kindes hörte. Erstaunt blickte sie auf, denn für gewöhnlich wurde dieses Dorf von einer fast schon belastenden Stille beherrscht. Neugierig öffnete sie die Tür und steckte ihren Kopf durch den offenen Spalt. Suchend wanderte ihr Blick über den Dorfplatz und blieb an einer Ansammlung Menschen hingen, aus deren Mitte das Schreien der Frau zu ihr herüber hallte. Alim konnte aus ihrer Position nicht den Grund der Schreie erkennen, also ging sie mit schnellem Schritt zu der Menschengruppe hin und versuchte auf Zehenspitzen und langgestrecktem Hals einen Blick zu erhaschen. Was sie sah ließ sie erschauern. Sie sah eine Frau zusammengekauert, die Arme schützend über den Kopf gelegt umringt von den Dorfbewohnern, von denen einige Steine auf sie warfen. Blut tropfte von ihren Armen und Rücken und zeichnete eine roten Ring um sie herum. Etwas weiter hinten sah sie eine andere Frau, die einen kleinen Jungen festhielt und versuchte ihn den Anblick der gesteinigten Frau zu ersparen. Ihr Blick war voller Schmerz und Mitleid. Immer wieder versuchte der Junge sich loszureißen und in die Mitte der Menge zu gelangen. Immer wieder rief er seine Mutter. Mit eisernem Griff hielt die Frau ihn fest und versuchte ihn mit Worten zu beruhigen. Alim überlegte nicht lange. Gleichzeitig mit dem Jungen, dem es jetzt gelungen war sich zu befreien, hatte sie die gepeinigte Frau erreicht und stellte sich schützend vor sie und das Kind.


  „Was tut ihr?“ Schrie sie in die Menge.


  „Geh weg da, sonst bekommst du auch was ab.“


  Drohend hob ein Mann mit einer kräftigen Statur einen Stein.


  „Warum tut ihr das?“


  „Sie hat gesündigt und bekommt jetzt ihre gerechte Strafe.“


  Alim kannte diese Stimme, drehte sich um und schaute direkt in die Augen des Kirchenmannes. Immer noch stellte sich Alim schützend vor die Frau und den kleinen Jungen, der seine Mutter schluchzend umarmte.


  „Gerechte Strafe, hat sie jemanden mit einem Stein erschlagen?“


  Provozierend schaute Alim den Kirchenmann an.


  „Nein, sie hat ihren Mann betrogen,“ antwortete dieser mit ruhiger Stimme.


  „Geh weg!“


  Wieder hob der Mann den Stein und holte zum Wurf aus. Blitzschnell trat Alim einen Schritt vor und berührte seine Stirn um kaum merkbar ein Zeichen zu machen. Für die anderen nicht hörbar zischte sie ihm ins Ohr:


  „Wenn du auch nur noch einen Stein wirfst, wird dich dieser Stein selber treffen. Überlege dir gut was du tust.“


  Mit einem höhnischen Blick stieß er Alim von sich fort und holte erneut aus. Er wollte den Stein loslassen, aber es schien als würde er an seiner Hand kleben. Er zog seine Hand zurück und in diesem Moment löste sich endlich der Stein. Dumpf traf er seinen Kopf. Mit erstauntem Gesicht sackte er zusammen. Wie versteinert blieben die anderen Menschen stehen. Keiner traute sich einen Stein aufzuheben geschweige denn ihn zu werfen. Stöhnend erhob sich der füllige Mann und hielt sich die blutende Wunde am Kopf. Anklagend richtete er den Finger auf Alim und stammelte:


  „Hexe..... sie ist eine Hexe.“


  Die Menschen auf dem Platz wichen mit ängstlichen Gesichtern zurück.


  „Was erzählst.......“


  Weiter kam Alim nicht. Ein Stein, der sie genau an die Schläfe traf, nahm ihr für einen kurzen Moment die Besinnung. Als sich der Schleier vor ihren Augen wieder lüftete, sah sie in das Gesicht des Kirchenmannes. Er hatte sich über sie gebeugt und sah sie mit funkelnden Blick an.


  „Ich hätte es ahnen müssen. So lange hast du mich getäuscht. Du wirst brennen meine Tochter. Du wirst lange und sehr heiß brennen, bis alle deine Sünden zu Asche geworden sind.“


  Alim berührte ihn an der Stirn. Er schlug ihre Hand weg. Aber es reichte ihr um ihn zu zeichnen. Der Kirchenmann erhob sich. Mit einer herrischen Geste befahl er den Männern, die Alim festgehalten hatten, sie in den Kerker zu sperren. Dann ging er zu dem kleinen Jungen, der sich mit aller Kraft an seiner blutüberströmten Mutter klammerte, griff ihn am Arm und zerrte ihn brutal von ihr weg. Dann herrschte er die Dorfbewohner an:


  „Macht endlich weiter!“


  Als diese zögerten, hielt er einen Moment inne und fuhr dann, den schreienden und zappelnden Jungen im festen Griff, mit einer betont sanften Stimme fort:


  „Ihr wisst welche Strafe euch droht, wenn ihr Gott nicht gehorcht? Ich werde euch nicht vor dem Fegefeuer retten. Es sei denn.....“


  Schon hob jemand mit einer unsicheren Geste einen Stein. Dann griffen auch die anderen zu und peinigten die Frau so lange, bis auch das letzte Wimmern von ihr verstummte.


  Das alles beobachtete Alim, als sie von den Männern zum Kerker gezerrt wurde, aus den Augenwinkeln.


  „Es tut mir so leid Bondieu, ich kann nicht helfen. Bitte verhänge du die gerechte Strafe.“


  „Sei still, Weib.“


  Einer der Männer stieß sie brutal in ein finsteres Loch und knallte hinter ihr die schwere Tür zu.


  „Verrotten sollst du da drinnen.“


  Dann wurde es still und dunkel um Alim.
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  Licht


  



  Langsam gewöhnten sich Alims Augen etwas an die Dunkelheit. Mehr ertastend als sehend erkundete sie den Raum, in dem sie sich befand. Es war ein recht großes Verließ mit vielen Nischen und Gängen. Zu groß, um es im Dunkeln ganz zu erforschen. Bei ihr trat das Phänomen ein, das bei allen Menschen zu beobachten war, deren Sehkraft eingeschränkt wurde: Ihr Gehör nahm jedes auch noch so kleines Geräusch wahr. Es war nur ein ganz kurzes Rascheln, so, als hätte sich etwas bewegt, aber eben nur ganz kurz. Alim versuchte die Richtung auszumachen, aus der sie dieses Geräusch vernommen hatte. Aber es war einfach zu kurz. Der Moment reichte nicht, um sich zu orientieren.


  „Ist da jemand?“


  Alim hatte es leise gerufen, weil sie befürchtete, die Dunkelheit könnte ihr lautes Rufen übel nehmen. Sie hielt den Atem an während sie lauschend auf eine Reaktion auf ihr Rufen wartete. Da! Wieder hörte sie das leise Rascheln.


  „Hallo!“


  Wieder hielt sie den Atem an. War da nicht ein kurzes Räuspern?


  „Wenn da jemand ist, bitte sage etwas.“


  Wieder hörte Alim ein Räuspern und dann folgte ein zittriges und krächzendes „Hier.“


  Es reichte aus, dass Alim die Richtung ausmachen konnte. Auf allen Vieren kroch sie tastend der Stimme entgegen. Es roch modrig und sie spürte die Feuchtigkeit und den Schmutz an ihren Händen. Wieder hörte sie das Rascheln und es verriet ihr, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatte.


  „Hier.“


  Jetzt konnte sie wenige Schritte von ihr entfernt schemenhaft eine Gestalt, die zusammengekauert auf dem Boden lag, erkennen. Alim kroch zu dieser Gestalt und als sie mit einer Hand den Arm ertastete, spürte sie, dass nicht mehr viel Leben in diesem Menschen war. Sie wusste zwar, dass sie all ihre Kraft brauchte, um aus diesem Verließ wieder herauszukommen, aber sie überlegte nicht lange. Vorsichtig betastete sie den ausgemergelten Körper des Mannes, der vor ihr lag. Als sie den Punkt zwischen Brust und Magen gefunden hatte, legte sie ihre Hand darauf und ließ die Kraft in den sterbenden Körper fließen. Nicht zu viel. Nur gerade so viel, dass der Mann seinen Lebenswille zurück bekam und Alim selbst ihre Kraft nicht einbüßte.


  „Bist du ein Engel?“


  Der Mann ertastete Alims Gesicht. Die lachte.


  „Nein, ich bin ebenso hier gefangen wie du. Wie lange bist du schon hier?“


  Der Mann zögerte einen Moment. Dann räusperte er sich, um seine Stimme wiederzufinden.


  „Ich weiß es nicht genau. Anfangs habe ich noch versucht die Tage zu zählen. Dort in der Mauer ...“


  Der Mann zeigte dicht neben Alims Augen, damit sie es auch sehen konnte, zu einem kleinen Riss in der Mauer, durch den ein winziger Lichtschimmer lugte.


  „Dort konnte ich erkennen ob es Tag oder Nacht war. Nach zehn Tagen gab ich auf. Alles, was für mich dann noch wichtig war, war etwas zu Essen und zu Trinken zu finden. Ich habe jeden Winkel dieses Kerkers abgesucht. Alles, was ich fand waren ein paar Halme Stroh, ein paar Spinnen ... ich hätte niemals geglaubt, dass ich Spinnen essen würde … und das Moos von den Wänden, was ein wenig den Durst stillte.“


  „Hat man dir nichts zu Essen gebracht?“


  Der Mann versuchte kurz aufzulachen, was aber in einem Hustenanfall endete, der seinen ausgezehrten Körper durchschüttelte. Beruhigend legte Alim ihre Hand auf seinen Arm.


  „Also lässt man dich hier verhungern.“


  Der Mann nickte.


  „Was hast du getan, dass man dich eingesperrt hat?“


  Man spürte, dass es ihm schwerfiel zu reden. Aber er wollte Alims Frage beantworten. So versuchte er ein wenig Spucke im Mund zu sammeln und hinunterzuschlucken, um so ein wenig Feuchtigkeit in seinen ausgetrockneten Hals zu bringen. Dann redete er mit leiser, heiserer Stimme.


  „Ich war ein Wanderer. Ich versuchte den Menschen Liebe zu predigen. Ich trug auch Neuigkeiten von Ort zu Ort. Die Menschen bezahlten mich mit Essen und Trinken für meine Geschichten. Bisher konnte ich gut davon leben. Ich brauchte nicht viel. Als ich in diesen Ort kam und begann meine Geschichten zu erzählen, kam der Priester und befahl seinen Helfern mich in den Kerker zu werfen. Als ich ihn fragte, was ich denn getan hätte, meinte er, dass Bettler hier nicht geduldet werden. All meine Rechtfertigungen und Erklärungen wollte er nicht hören. Und nun sitze ich hier und werde wohl nie wieder das Sonnenlicht sehen.“


  Alim schwieg betroffen, bis das Schweigen von der Frage des Mannes unterbrochen wurde.


  „Warum hat man dich, mein Engel eingesperrt?“


  Alim musste trotz der Ernsthaftigkeit ihrer Lage etwas schmunzeln. Dann erzählte sie:


  „Ich habe bei dem Kirchenmann als Köchin gearbeitet. Ein Schreien auf dem Dorfplatz erregte meine Aufmerksamkeit. Als ich zu dem Platz lief, sah ich wie die Dorfbewohner eine Frau steinigten. Ich wollte sie schützen. Sie beschimpften mich als Hexe und sperrten mich ein.“


  Bewusst erzählte Alim dem Mann nicht die ganze Geschichte. Sie erachtete es auch nicht als wichtig.


  „Ich wusste doch, du bist ein Engel.....“


  Weiter kam der Mann nicht, denn seine Worte wurden durch ein ohrenbetäubendes Getöse unterbrochen. Steine fielen von der Decke auf sie herab. Staub nahm ihnen die Luft zum Atmen. Schreie drangen von außen zu ihnen herein. Ängstlich drückte der Mann sich dicht an die Wand. Nur Alim zeigte keine Furcht. Leise, unhörbar für ihren Zellengenossen sagte sie:


  „Bondieu, du hast mich nicht vergessen...danke.“


  Langsam legte sich der Staub und die Steine blieben an ihrem Platz. Der Mann öffnete die Augen einen kleinen Spalt und wischte sich den Staub von den Lidern. Dann riss er sie weit auf:


  „Licht … ich sehe Licht.“


  Fassungslos starrte er auf das Loch in der Mauer.


  „Komm!“


  Alim zog ihn am Arm hinter sich her und gemeinsam krochen sie über Schutt und Steine dem Licht entgegen. Vorsichtig steckte Alim den Kopf durch das Loch und atmete die frische Luft tief ein. Dann vergrößerte sie die Öffnung und krabbelte, gefolgt von ihrem Zellengenossen, in die Freiheit. Der Mann schützte mit der Hand seine Augen vor dem Licht, denn zu lange sahen sie nur die Dunkelheit. So konnte er nicht sehen, was sich vor Alims Augen abspielte. Menschen rannten schreiend durcheinander. Andere versuchten mit den Händen Verschüttete unter dem Steinhaufen hervorzuziehen. Das Haus, in dem sie die letzten Monate Unterschlupf gefunden hatte, war völlig zusammengefallen. Kein Stein lag mehr auf dem anderen. Alims Blick wanderte suchend über die Steine. Eine Hand ragte reglos aus dem Steinhaufen. An einem Finger steckte ein prunkvoller Ring. Sie kannte ihn.


  „Das war eine gerechte Strafe, Bondieu.“


  Dann wurde ihr Blick von einem Stück Stoff angezogen. Sie griff das Stück, das aus dem Steinhaufen hervorlugte und zog daran. Kurze Zeit später hielt sie den Umhang in der Hand, den ihr Mahtild vor einer halben Ewigkeit geschenkt hatte. Alims Gedanken wanderten zu den beiden Frauen, die sie so tief in ihr Herz geschlossen hatte. Wie es Mahtild und Mechthild wohl ergangen war? Ob Mechthild mit ihrem Adalbert wohl glücklich geworden ist?


  „Ich wollte mich bei euch bedanken.“


  Eine Frauenstimme riss Alim aus ihren Gedanken.


  „Die Frau, die gesteinigt wurde war meine Schwester. Ihr konntet sie zwar nicht retten, aber ihr hattet den Mut es zu versuchen. Dafür möchte ich euch danken.“


  Die Frau kniete sich vor Alim auf dem Steinhaufen nieder, ergriff ihre Hand und küsste sie. Aus reinem Reflex legte Alim die andere Hand auf den Kopf der Frau, die vor ihr kniete, Sie ließ all ihre Liebe zu ihr hinüber fließen. Erstaunt schaute die Frau Alim an.


  „Wie konnte man euch nur als Hexe beschimpfen? Ihr seid Liebe und Güte in einer Person.“


  Dann deutete sie auf die Hand des Priesters, die aus den Steinen herausragte.


  „Er hat seine gerechte Strafe bekommen. Alle Steine, mit denen er Menschen hat verletzen oder sogar töten lassen, haben nun ihn erschlagen. Das ist wahre Gerechtigkeit.“


  Dann drehte sie sich um und wollte gehen. Aber als hätte sie etwas vergessen, wandte sie sich noch einmal zu Alim und sagte:


  „Sei mir gnädig.“


  Dann ging sie endgültig. Alim hatte sie erkannt. Sie war die Frau, die versucht hatte dem schreienden Kind den Anblick zu ersparen, wie seine Mutter von den Dorfbewohnern zu Tode gesteinigt wurde. Sie drückte den staubigen Umhang an sich wie einen Geliebten und verließ langsam den Ort des Schreckens.
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  Seelenverwandtschaft


  



  Kein Dorfbewohner hinderte sie daran ein paar Lebensmittel einzupacken, die sie aus dem halb zerstörten Vorratskeller holte. Sie packte ein großes Bündel, denn sie war sich im Klaren darüber, dass dieses Bündel für zwei reichen musste. Vorsichtshalber überprüfte sie noch einmal, ob ihr Geldbeutel noch am Band um ihre Taille hing. Sie hatte Mahtilds Rat befolgt und trug ihn immer unter ihrem Rock bei sich. Nur zum Schlafen legte sie ihn unter ihren Kissen. Jetzt war sie froh über diesen Rat, denn ihre Kammer war völlig verschüttet. Aber das machte ihr nichts aus, denn alles, was sie brauchte trug sie bei sich.


  Ihr Blick wanderte zum Dorfbrunnen. Dort hatte sie den Mann abgesetzt, der für kurze Zeit ihr Zellengenosse war. Er saß dort auf dem Boden mit einem zufriedenem Lächeln auf den Gesicht und der Schöpfkelle aus dem Brunneneimer in der Hand, die er zum vierten Mal geleert hatte.


  „Mein Engel.“


  Als Alim auf ihn zuging, strahlte er sie an und zauberte so ein Lächeln auf Alims Gesicht. Neugierig betrachtete Alim ihn, während sie auf ihn zuging. Sein Alter war schwer zu schätzen, denn er war über und über mit Schmutz und Staub bedeckt.


  „Ich will weiterziehen. Willst du mich begleiten?“


  Der Mann zog sich am Brunnenrand hoch, bis er auf den Beinen stand und Alim direkt in die Augen schauen konnte. Es waren warme Augen, in denen sich Alim einen kurzen Moment verlor. Seine Antwort holte sie wieder in die Realität.


  „Das fragst du noch? Nichts würde ich lieber tun. Lass uns so schnell wie möglich diesen furchtbaren Ort verlassen.“


  Als sie das große Tor öffneten und hindurch traten, blickten sie nicht zurück sondern richteten ihre Aufmerksamkeit nur auf den Weg, der vor ihnen lag. Schweigend gingen sie nebeneinander her. Alim bremste ihren zügigen Schritt etwas, denn sie wusste, dass der Mann neben ihr noch nicht seine Kräfte ganz zurück hatte. Sie waren vielleicht zwei Stunden gegangen, als Alim zwischen den Zweigen der Bäume, die bereits ihr lindgrünes Gewandt angelegt hatten, einen kleinen See entdeckte.


  „Was hältst du davon, wenn wir eine kleine Rast einlegen und uns dort im See ein wenig säubern und uns erfrischen?“


  „Sehr gerne, mein Engel, denn ich falle von meinem eigenen Gestank schon fast selber in Ohnmacht.“


  „Warum nennst du mich eigentlich immer Engel?“


  Ihr Zellengenosse schaute Alim einen Moment nachdenklich an bevor er antwortete.


  „Ich lag in diesem Kerker im Sterben. Ich hatte mich aufgegeben. Dann kamst du. Deine Berührung war wie ein Wunder für mich. Nur ein Engel konnte so etwas bewirken. Da ich deinen Namen nicht kenne, nenne ich dich Engel, denn für mich bist du einer.“


  Er wartete eine Reaktion von Alim nicht ab, sondern sprang mitsamt seiner Kleidung in den See, den sie mittlerweile erreicht hatten. Einen Moment später tauchte ein sauberer, junger Mann wieder auf, den Alim auf höchstens dreißig schätzte. Er lachte Alim spitzbübisch an und winkte ihr zu.


  „Los, jetzt du!“


  Sie schüttelte lachend den Kopf.


  „Ich war nur wenige Stunden in dem Kerker, nicht wie du eine halbe Ewigkeit. Für mich reicht es wenn ich meine Kleidung ausklopfe und mein Gesicht wasche.“


  „Feigling!!“


  Lachend spritzte er Alim nass. Dann stieg er langsam aus dem See und begann in aller Seelenruhe sich seiner nassen Kleidung zu entledigen. Verlegen schaute Alim zur Seite und reichte ihm ihren warmen Umhang. Er nahm ihn dankend an, denn die Frühlingssonne wärmte noch nicht so sehr, dass er ohne Kleider nicht frieren würde. Er wrang seine Kleidung sorgsam aus und legte sie dann zum Trocknen über die Zweige eines Baumes. Dann begann er Zweige zu sammeln, während er Alim verstohlen beobachtete, wie sie sich am See wusch. Als sie sauber wieder zu ihm zurückkehrte, brannte ein kleines Feuer und strahlte eine wohltuende Wärme aus. Alim begann ihren Proviant, den sie aus der Vorratskammer geholt hatte, auszupacken und reichte ihm ein Stück Brot, das sie mit dick Schmalz beschmierte, und einen Apfel. Als sie aßen beobachte Alim ihn unauffällig. Man merkte, dass er ewig nichts mehr gegessen hatte. Er versuchte manierlich zu essen, aber der Hunger war einfach zu groß. Er schlang das Schmalzbrot hinunter. Alim schmierte ihm ein zweites, denn sie wusste, er musste zu Kräften kommen. Ein zweites Mal konnte sie ihm keine Energie geben, denn wer wusste, wie weit ihr Weg noch war und wieviel Kraft sie selber noch brauchte.


  „Verrätst du mir jetzt deinen wirklichen Namen?“


  Kauend zwischen zwei Bissen hatte er ihr die Frage gestellt.


  „Mein Name ist Alim.“


  „Hallo Alim, mein Name ist Matthias. Alim ist ein wunderschöner Name. Allerdings habe ich ihn noch nie gehört. Woher kommst du?“


  „Ich komme von weit her. Dort, wo das Grün aufhört und die schroffen Felsen beginnen, dort ist meine Heimat.“


  Alim zeigte mit der Hand in die Richtung ihres Dorfes.


  „Aus der Richtung bin ich auch gekommen. Aber wohl nicht ganz so weit weg, wie deine Heimat liegt, denn dort war noch alles bewachsen. Zwar nicht grün, weil der Winter sein weißes Tuch ausgebreitet hatte, aber es waren keine Felsen dort.“


  „Erzähl mir die Geschichten, die du den Menschen erzählt hast.“


  Bittend schaute Alim Matthias an. Der lächelte.


  „Es sind nicht immer schöne Geschichten, aber ich erkläre den Menschen, dass es ein Wesen gibt, das Gerechtigkeit in die Welt bringt. Es ist ein Wesen halb Mann und halb Frau. Es ist ein Bote und die rechte Hand Gottes. Man nennt es Loa.“


  Alim schaute Matthias erstaunt an, doch bevor sie etwas sagen konnte, sprach er weiter.


  „Dieses Wesen sorgt dafür, dass jeder, der Unrecht getan hat, seine gerechte Strafe bekommt. Als ich in der letzten Stadt verweilte, wurde gerade eine Frau auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Während ihre Gewand und ihre Haare von den Flammen ergriffen wurden, rief sie immer wieder:


  „Loa wird mich rächen … Loa wird mich rächen.“


  Sie rief es so lange, bis ihr Körper eine einzige große Flamme war. Ich war erschüttert und fragte eine junge Frau, die weinend und schreiend auf den Knien lag und um Gnade für ihre Mutter flehte, wer sie war. Ein Mann stand neben ihr und herrschte sie immer wieder an, sie solle schweigen, damit nicht auch sie für eine Hexe gehalten würde. Wie nannte er sie noch ...richtig … Mechthild. Ich konnte mir den Namen so gut merken, weil sie mir später zwischen ihrem Weinen verriet, dass es ihre Mutter Mahtild war, die dort brannte. Diese beiden Namen waren sich ähnlich, dadurch konnte ich sie mir merken. Auf die Frage, wann ihre Mutter Loa begegnet war, gab sie mir leider keine Antwort. Aber es war Beweis genug für mich, dass Loa existiert...“


  Er redete weiter und weiter. Aber bei Alim kam schon längst kein Wort mehr an. Sie wollte schreien, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Fassungslos schaute sie Matthias an. Sein Mund bewegte sich, aber sie hörte keinen Ton mehr. Sie fühlte nur noch einen unsagbaren Schmerz in sich. Ihre Gedanken überschlugen sich. Konnte er sich irren? War es möglich, dass es andere Menschen gab, die als Mutter und Tochter diese Namen trugen? Ihr Verstand sagte ihr, dass die Personen, von denen Matthias erzählte ihre geliebten Freundinnen Mechthild und Mahtild waren. Sie fasste sich an die Brust. Ihr Herz fühlte sich an, als wolle es zerbrechen. Ihr ganzes Inneres war ein einziger Schrei, den sie nicht nach Außen dringen lassen durfte.


  „Alim … was ist mit dir, Alim?“


  Wie durch Watte drangen seine Worte zu Alim durch. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Was sollte sie jetzt tun? Sollte sie Matthias die Wahrheit sagen? Sie schüttelte den Kopf. Durch dieses Wissen musste Mahtild sterben. Nein, sie wollte keinen Menschen mehr in Gefahr bringen. Er durfte nicht erfahren, wer sie war.


  „Alim … mein Engel Alim, was ist denn nur mit dir?“


  Besorgt schaute Matthias Alim an. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und lächelte ihn an.


  „Entschuldige Matthias. Ich habe wohl das Brot zu schnell gegessen. Aber jetzt ist es wieder gut.“


  Erleichtert atmete Matthias auf.


  „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“


  „Das wollte ich nicht, Matthias. Das ist ja eine furchtbare Geschichte, die du da erzählt hast. Wie lange ist es her, dass du in dieser Stadt warst?“


  Matthias überlegte.


  „Es war Winter. Ich denke es ist mindestens zwei oder drei Monate her. Aber ich sagte dir, dass die Geschichten nicht immer schön sind. Für mich hatte sie allerdings, trotz aller Grausamkeit, etwas Positives: Endlich weiß ich mit Gewissheit, dass Loa tatsächlich existiert. Irgendwann werde ich Loa finden.“


  Alim hatte Schwierigkeiten den Worten vom Matthias Aufmerksamkeit zu schenken. Zu groß war ihr Schmerz, zu frisch die Wunde und zu viele Vorwürfe machte sie sich. Fragend schaute Matthias sie an. Auch er machte sich Vorwürfe, dass er Alim diese Geschichte erzählt hatte. Glaubte er doch, es sei ihr sanftes Wesen, das diese Geschichte nicht ertragen konnte und sie nun zum Schweigen brachte. So schwieg er auch, schloss die Augen und genoss die wärmende Frühlingssonne, die er so lange nicht mehr gesehen hatte. Nach einer, für ihn, halben Ewigkeit versuchte er das Schweigen zu unterbrechen.


  „Wenn meine Kleidung einigermaßen getrocknet ist wollte ich weiterziehen. Wohin führt dich dein Weg, Alim … wenn ich fragen darf?“


  Alim überlegte einen Moment, bevor sie antwortete. Ihr Ziel, das sie bis vor Kurzem noch hatte, war wie eine Seifenblase zerplatzt. Mechthild, wenn sie noch lebte, was Alim inständig hoffte, konnte sie nicht besuchen, denn sie lebte mit Adalbert zusammen und der würde sie sofort den Kirchenmännern übergeben. Für ein Weilchen hatte Alim genug von diesen Männern, die sich Frauenkleidern anzogen. Dann schaute sie Matthias an. Er war ein netter Kerl, sie mochte ihn. In seiner Gegenwart fühlte sie sich geborgen. Warum also sollte sie nicht mit ihm gehen? Außerdem fühlte sie sich ein wenig für ihn verantwortlich. Jedes Ziel war so gut wie jedes andere.


  „Dein Ziel wird auch mein Ziel sein, Matthias. Aber nur wenn es die recht ist.“


  Matthias sprang auf und konnte dabei gerade noch den Umhang festhalten. Den Umhang, der das Einzige war, was Alim von Mahtild geblieben war.


  „Nur wenn es mir recht ist? Und wie es mir recht ist. Ich hatte es nicht zu hoffen gewagt. Nichts auf der Welt würde ich lieber tun, als mit dir, mein Engel, weiter zu reisen. Jeder Ort, an dem wir uns aufhalten werden, wird durch deine Anwesenheit erhellt werden und wenn es der trübste Ort ist, den es auf der Welt gibt. Um es kurz zu sagen: Ich wäre der glücklichste Mensch, wenn wir unseren Weg gemeinsam fortsetzen würden.“


  Alim musste lächeln. Er war schon etwas Besonderes. Keiner konnte ihr so schnell ein Lächeln auf die Lippen zaubern wie Matthias.


  „Dann ist es abgemacht. Wohin werden wir gehen?“


  Fragend schaute Alim ihren neuen Begleiter an, dem das Glück anzusehen war.


  „Wenn wir uns ausgeruht haben und meine Kleidung getrocknet ist, werden wir einen Fuß vor den anderen setzten. Gott wird uns führen und uns Loa ein Stück näher bringen.“


  Wenn er geahnt hätte, wie nah er Loa war.
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  Annäherung


  



  Alim genoss es in der Frühlingsluft durch den Wald zu wandern. Aber noch mehr genoss sie es in Gesellschaft von Matthias durch den Wald zu streifen. Verstohlen, so dass er es nicht merkte, schaute sie ihn etwas genauer an. Er hatte kurze, leicht rötliche kurze Haare, die ihm scheinbar nicht gehorchen wollten. Jedes Haar legte sich in eine andere Richtung und gaben den Anschein, als hätte ihr Besitzer sie noch nie gekämmt. Ab und zu fiel eine Strähne in sein Gesicht und verdeckten seine strahlenden grünen Augen, die immer noch ein wenig mehr strahlten, wenn sie Alim anschauten. Ganz unauffällig hatte Alim einmal seine Hand ergriffen und das, was sie dabei fühlte gefiel ihr. Da war keine Unehrlichkeit, keine Boshaftigkeit und keine Hinterlist. Sie spürte nur Wärme und Zuneigung. Alim erklärte Matthias jede Pflanze, die sie unterwegs sahen und Matthias belohnte sie für ihr Wissen mit einem strahlenden Lächeln. Alim begann sein Lächeln zu lieben.


  Sie waren bereits einige Tage unterwegs und ihr Vorrat ging ganz langsam zur Neige. Es war schon ein Unterschied, ob nur Alim oder Alim und ein sehr hungriger Mann, der sehr viel Energie aufzuholen hatte, von den Vorräten lebten. Matthias hatte sich in den wenigen Tagen sehr gut erholt. Man merkte ihm kaum noch an, dass er kurz vor dem Sterben war. Da auch der Wald im Frühjahr nicht besonders viel an Nahrung bot, außer ein paar jungen Trieben und Wurzeln, beschlossen die beiden Ausschau nach einem Dorf oder einer Stadt zu halten. Sie mussten noch zwei Nächte die Gastfreundschaft des Waldes in Anspruch nehmen, bis sie endlich die ersten Dächer, und gleich darauf auch die Menschen, die unter ihnen Schutz suchten, entdeckten. Je näher sie kamen, desto mehr erkannten sie, dass es eine sehr große Stadt war.


  „Hast du schon mal so eine große Stadt gesehen, Matthias?“


  Alims riss ihre Augen vor Staunen weit auf. Sie konnte sich kaum satt sehen an den vielen Menschen und an den vielen Gassen und Häusern. Matthias beobachtete sie lächeln. Fragend schaute Alim ihn an.


  „Und, hast du?“


  Matthias nickte.


  „Ja, ich glaube ich war sogar in dieser Stadt schon einmal.“


  Zur Unterstreichung seiner Worte blieb ein Mann mittleren Alters vor ihnen stehen, der ihnen entgegen kam.


  „Matthias?“


  Fragend schauten die beiden Männer sich an.


  „Bist du es wirklich, Matthias? Nach so langer Zeit bist du wieder zurück.“


  Der Mann ergriff die Hand von Matthias und schüttelte sie so heftig, dass Matthias das Gesicht schmerzhaft verzog. Dann glitt ein Erkennen über sein Gesicht.


  „Heriman … ich fasse es nicht. Ich habe dich fast nicht wiedererkannt. Wo ist dein Bart?“


  Beide Männer lachten und fielen sich in die Arme.


  „Ab ist er Matthias, ab.“


  Lachend klopfte er Matthias immer wieder auf den Rücken. Alim stellte sich etwas abseits und beobachtete die Szene teils amüsiert und teils neugierig.


  „Wie lange bist du schon hier?“


  Endlich ließ Heriman Matthias wieder los.


  „Ich habe eben erst den Fuß auf diesen heiligen Boden gesetzt und überlegte grade, ob ich schon mal hier war.“


  „Das überlegst du noch? Und wie du schon mal hier warst. Du hast einen bleibenden Eindruck hinterlassen... Aber dazu nachher mehr. Jetzt komm erst mal an. Hast du schon eine Bleibe?“


  Matthias schüttelte den Kopf und Alim wurde immer neugieriger.


  „Na dann bist du mein Gast.“


  Schon drehte sich Heriman um und wollte in die Richtung zurückeilen aus der er gekommen war.


  „Warte Heriman, ich bin nicht alleine.“


  Matthias ergriff Alims Hand und zog sie zu sich heran.


  „Wow!“


  Erstaunt schaute Heriman Alim an.


  „Dieses wunderschöne Wesen gehört zu dir? Wie viel hast du ihr geboten, dass sie bei dir bleibt?“


  Heriman schlug sich lachend auf die Schenkel.


  „Aber natürlich ist auch deine wunderschöne Frau mein Gast.“


  Bevor Alim protestieren konnte, rannte Heriman vorweg gefolgt von Matthias, der Alim fest an der Hand hielt, damit sie in der Menschenmenge nicht verloren gehen konnte.


  Heriman wohnte in einer kleinen Seitengasse, fernab von dem Trubel, der auf der breiten Straße herrschte, von der sie eben gekommen waren. Nach der langen Stille im Wald waren Matthias und Alim den Krach, den die vielen Menschen machten nicht mehr gewohnt. Daher waren sie erleichtert als sie vor Herimans Haus standen und nur das Vogelgezwitscher aus dem kleinen Garten hörten, der das Haus umringte. Alim gefiel der Garten sofort, erinnerte er sie doch an den Garten von Mahtild. Mahtild … wieder überkam Alim Trauer. Aber sie ließ sich nichts anmerken und folgte der einladenden Geste von Heriman, der sie in seinem Haus willkommen hieß.


  „Emma, stell Brot und Wein auf den Tisch, wir haben Besuch.“


  Neugierig lugte eine rotbackige Frau durch die Tür, die scheinbar in die Küche führte. Dann erschien die ganze Frau in ihrer vollen Pracht. Alim hatte zuvor noch nie so einen dicken Menschen gesehen. Sie schien Herimans Essen mit zu verzehren, denn der war eher als hager zu bezeichnen. Dabei wirkte sie aber auf keinen Fall plump, sondern sehr quirlig und lebendig. Mit einem strahlenden Lächeln begrüßte sie ihre Gäste und lud sie in der Küche ein auf der Holzbank an dem großen Tisch Platz zu nehmen. Sie drehte sich wie ein Kreisel und hatte ruck zuck den Tisch mit Holztellern, Bechern, Brot und Schmalz und einem kleinen Fass voll süßem Wein gedeckt. Alim und Matthias langten beherzt zu, denn es war schon eine halbe Ewigkeit her, dass sie frisch gebackenes Brot gegessen hatten. Es schmeckte vorzüglich. Der süße Wein lockerte die Stimmung auf und Emmas Lachen war ansteckend. Die beiden Männer erzählten von früher und wenn Emma es erlaubte, ihr Lachen übertönte jedes Gespräch, hörte Alim gespannt zu.


  „Weißt du noch Matthias, als du hier noch fremd warst und auf dem Marktplatz deine Geschichten erzählt hast?“


  „Oh ja Heriman, du hast mir jedes Wort von den Lippen gesaugt.“


  Heriman lachte.


  „Es war auch unheimlich faszinierend die Vorstellung, dass es ein Wesen gibt, das zwischen Gott und uns vermittelt. Je öfter du erzählt hast, je mehr Geschichten du über Loa berichtet hast, desto mehr Leute hörten dir zu. Kannst du dich noch an Rudolf erinnern?“


  Matthias schüttelte den Kopf.


  „Rudolf war so ein großer, blonder, sehr ruhig und besonnen, aber mit einem glühenden Herzen. Er war damals vielleicht so um die dreißig Jahre alt. Jedenfalls hat Rudolf deine Arbeit weitergeführt. Er hat alle Gläubigen zusammengeführt und hält regelmäßig Messen ab, in denen er Loa huldigt. Die nächste findet in drei Tagen statt. Ich hoffe du bist dabei?“


  „Sehr gerne würde ich Rudolfs Worte hören.“


  Man sah Matthias die Freude an, dass er Arbeit geleistet hatte, die Früchte trug.


  „Jetzt erzähle du Matthias, hast du Loa denn gefunden?“


  Bedauernd schüttelte Matthias den Kopf.


  „Obwohl ich manchmal das Gefühl hatte, ich wäre dem Wesen sehr nahe. Aber dafür habe ich einen Engel gefunden.“


  Er nahm Alims Hand in die seine und küsste ganz zart ihre Fingerspitzen. Verlegen lächelte sie Matthias an. Der Wein nahm ihr schon ein wenig den klaren Verstand und lähmte ihre Gegenwehr. Es wurde an diesem Abend noch viel erzählt, gelacht und getrunken. Bis Emma ein Machtwort sprach und alle ins Bett schickte. Unauffällig war sie in der Zwischenzeit verschwunden und hatte eine Kammer für den Besuch hergerichtet. Jetzt stand Alim verlegen alleine mit Matthias in der Kammer und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


  „Hab keine Angst mein Engel. Wenn du es nicht willst, werde ich dich nicht berühren. Ich kann auch zusammengerollt wie ein Hund an deinem Fußende schlafen.“


  Regungslos stand Alim da, kämpfend mit der Vernunft und dem wohligen Gefühl, das ihr der Wein gab und das ihr sagte: Nur einmal in den Arm genommen werden, nur einmal schwach sein, nur einmal wie eine Frau geliebt werden. Dann spürte sie die Lippen von Matthias auf ihren … und sie wehrte sich nicht.


  Später lag sie mit dem Kopf an der Brust des Mannes, den sie nach so unzählig vielen Jahren lieben konnte und sie bereute nichts. Sie lauschte seinem Herzschlag und sie fühlte sich unendlich geborgen. Niemals wollte sie dieses Gefühl wieder missen. Niemals durfte er erfahren, dass sie die Loa war, denn sie wollte sein Leben nicht in Gefahr bringen so wie Mahtilds Leben. Sie dachte noch: Wenn Vater und Mutter mich jetzt sehen könnten, dann wären sie glücklich. Mit dem festen Vorsatz den Hochgott um seinen Segen für diese Verbindung zu bitten, schlief sie mit einem Lächeln auf den Lippen ein.
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  Der Prediger


  



  Es gefiel Alim jeden Tag ein wenig mehr in dieser großen Stadt und jeden Tag ein wenig mehr liebte sie Matthias. Es war der dritte Tag, an dem sie sich die Kammer mit ihm teilte und sie überlegte in stillen Momenten, wie sie so lange ohne ihn leben konnte. Heute war der Tag, an dem Heriman mit Matthias zur Messe gehen wollte.


  „Ich würde es mir so gerne auch ansehen.“


  Bittend sah Alim Heriman und Matthias an.


  „Natürlich kannst du mitkommen, Engel.“


  Heriman räusperte sich.


  „Entschuldige Alim, aber Rudolf duldet keine Frauen bei seinen Messen. Für Frauen hält er extra Predigen an jedem Sonntag in einem Hinterraum einer Pension. Es wird alles ein wenig geheim gehalten, weil die Kirche kein großer Freund solcher Aktivitäten ist. Deswegen wechselt Rudolf die Räumlichkeiten ab und zu. Dort, wo Matthias und ich jetzt hingehen, wird kein Fremder geduldet und auch keine Frau. Rudolf ist der Meinung, dass Frauen nicht schweigen können. Deswegen verbietet er den Mitgliedern dieser Gemeinschaft, die diese Messe besuchen, den Ort an andere weiterzugeben.“


  Fassungslos schaute Alim Heriman an.


  „Und wieso kannst du Matthias mitnehmen?“


  Wissend nickte Heriman.


  „Matthias ist kein Fremder. Im Grunde genommen hat er diese Gruppe gebildet. Er war derjenige, der als Erster von Loa erfahren hat und dieses Wissen an uns weitergab.“


  Alim konnte dem nichts entgegnen. Also ließ sie Heriman und Matthias gehen, der ihr allerdings das Versprechen geben musste ihr alles ganz genau zu erzählen. Wieder räusperte sich Heriman. Natürlich sollte Matthias ihr nicht den Ort verraten. Jetzt zogen beide Männer, der eine zufrieden und der andere neugierig, von dannen.


  Alim konnte kaum die Zeit abwarten, dass sie zurückkamen. Endlich sah sie Matthias rotblonden Schopf in der Türöffnung aufblitzen. Sie fiel ihm um den Hals und fragte ungeduldig:


  „Und, wie war es? Erzähl!“


  Matthias schaute Alim mit leuchtenden Augen an.


  „Es war fantastisch. Ich wurde freudig begrüßt, er hatte mich sofort erkannt. Jeder wollte mir die Hand schütteln, jeder klopfte mir auf die Schulter. Ich bekam einen Ehrenplatz. Rudolf ist ein einmalig guter Redner. Er versteht es perfekt die Menschen in seinen Bann zu ziehen. Der ganze Raum war mit Kerzen und Blumen geschmückt. Leider darf ich dir nicht mehr erzählen. Jedes Mitglied gibt ein Schweigegelöbnis gegenüber Nichtmitgliedern ab. Ich darf es nicht brechen, auch dir gegenüber nicht. Es tut mir leid mein Engel. Aber übermorgen hält er für die Frauen eine Predigt. Da solltest du unbedingt hingehen.“


  Die Enttäuschung war Alim anzusehen. Ein wenig tröstete es sie, dass sie in zwei Tagen Rudolf kennenlernen würde.


  Dieser Tag schleppte sich dahin und Alim war am Abend froh, dass sie ihren Matthias wieder für sich alleine hatte. Heriman und Emma waren wunderbare Gastgeber, aber Alim fehlte in ihrer Gegenwart die stillen Momente, die sie so sehr liebte und auch brauchte. Emma war ununterbrochen am Reden und Lachen. Matthias war da anders. Er teilte mit Alim die Vorliebe für die Stille. Nicht, dass sie nicht ebenso gerne redeten. Nein, sie führten wunderbare Gespräche. Aber sie fühlten beide den Moment, wenn der Andere die Stille brauchte. Wenn sie schwiegen, war es nie ein belastendes Schweigen, sondern es war ein wortloses Verstehen. Alim lag mit dem Kopf auf der Brust von Matthias und lauschte seinem Herzschlag. Sie liebte es so zu liegen.


  „Schläfst du schon Alim?“


  Er hatte diese Worte geflüstert, um die Stille nicht brutal zu unterbrechen. Alim schüttelte den Kopf.


  „Gefällt es dir in dieser Stadt?“


  Jetzt setzte sich Alim auf, denn sie spürte, dass diese Frage einen tieferen Grund hatte.


  „Ja Matthias, sie gefällt mir. Warum fragst du?“


  Jetzt setzte sich auch Matthias auf.


  „Kannst du dir vorstellen eine Weile in dieser Stadt zu bleiben?“


  Matthias schaute Alim in der Dunkelheit erwartungsvoll an.


  „In dieser Stadt schon, aber nicht hier bei Heriman und Emma. Versteh mich bitte nicht falsch, sie sind sehr nette Menschen und ich bin ihnen dankbar, dass sie uns aufgenommen haben. Aber auf Dauer brauche ich mehr Abstand und mein eigenes Reich.“


  „Brauchst du auch zu mir Abstand?“


  Empört gab Alim Matthias einen kleinen Knuff in die Seite.


  „Du weißt genau, wie ich es meine.“


  „Ja, mein Engel, das weiß ich. Mir geht es auch genauso. Ich dachte auch daran, dass wir uns vielleicht ein eigenes Häuschen besorgen.“


  Jetzt zündete Alim eine Kerze an, um die Regungen in dem Gesicht von Matthias erkennen zu können.


  „Ein eigenes Häuschen wäre sehr schön Matthias. Aber es kostet Geld. Ich habe ein wenig gespart, aber es reicht sicher nicht für ein Haus.“


  Matthias gab Alim einen sanften Kuss auf die Stirn.


  „Mach dir darüber keine Sorgen. Mir wurde ein Haus angeboten, kein großes. Wenn du willst können wir es uns ansehen. Und die Bezahlung wird auch geregelt. Ich werde in dieser Vereinigung arbeiten, sie haben es mir angeboten. Das, was ich dort verdiene, reicht um das Häuschen zu bezahlen. Was meinst du?“


  Neugierig schaute Alim ihn an.


  „Was ist das für eine Arbeit?“


  „Ich darf es dir leider nicht verraten. Aber soviel kann ich dir wohl sagen, es ist eine Arbeit, bei der ich schreiben und rechnen muss.“


  Erleichtert atmete Alim auf, denn sie hatte befürchtet, dass es eine schwere körperliche Arbeit sei. Noch bangte sie ein wenig um seine Gesundheit. Noch einmal konnte sie ihn nicht kurz vor der Himmelspforte zum Umkehren bewegen. Manchmal fragte sie sich, ob er wusste, was damals mit ihm geschehen war. Aber dann überlegte sie, er hätte schon längst eine Bemerkung gemacht. Wahrscheinlicher war, dass er bereits viel zu schwach war, um es zu registrieren, wer ihn zurückgeholt hatte. Bei Singa war es anders. Singa war gesund und kräftig, als sie den Unfall hatte und als Alim sie wieder ins Leben zurück geholt hatte. Singas Geist war wach und klar und konnte verstehen, was vor sich gegangen war. Matthias hingegen war so geschwächt, dass er sich nur ganz langsam wieder erholen konnte.


  „Was meinst du Alim? Wollen wir uns das Haus morgen ansehen?“


  „Sehr gerne Matthias. Ich bin schon ganz aufgeregt.“


  Sie löschte das Licht und kuschelte sich noch etwas enger an Matthias als sonst.


  Am nächsten Morgen machten sie sich gleich nach dem Frühstück auf den Weg. Sie mussten ein wenig suchen, denn Matthias hatte nur eine mündliche Wegbeschreibung bekommen. Aber dann sahen sie es. Alim stieß einen kleinen Begeisterungsschrei aus. Etwas Abseits von der Stadt lag ein kleines Haus, direkt am Waldrand aber weit genug von ihm entfernt um von Sonnenlicht erhellt zu werden. Das Dach war mit Stroh gedeckt und hinter dem Haus befand sich ein von Alim so heiß geliebter Garten. Sie traten ein und öffneten die Fensterläden. Die Sonne durchflutete die wunderschöne Küche mit dem großen Holztisch. Zwei kleine Kammern befanden sich im hinteren Teil des Hauses. Alim hatte sich sofort in dieses Häuschen verliebt. Die Frage von Matthias, wie ihr es gefiel, war eigentlich überflüssig, denn Alim strahlte über das ganze Gesicht. Am liebsten wäre sie gleich dort geblieben. Aber ihr war klar, dass es noch einiges zu besorgen gab, um dort wohnen zu können. So machten sie sich wieder auf den Rückweg und versprachen sich gegenseitig so schnell wie möglich alles Notwendige für ihr Zusammenleben zu besorgen.


  Kurze Zeit später erzählte sie Emma voller Begeisterung von ihrem neuen Heim. Die ließ es sich nicht nehmen Dinge von ihrem eigenen Hausstand, die sie doppelt hatte den glücklichen neuen Hausbesitzern zu schenken. Alim konnte so viel Glück kaum fassen. Emma ließ es sich auch nicht nehmen mit Alim von Händler zu Händler zu laufen und mit ihr gemeinsam die noch fehlenden Dinge zu besorgen. Noch eine Nacht nahmen sie die Gastfreundschaft von Emma und Heriman in Anspruch und dann wollten sie, gleich nach der Predigt von Rudolf, in ihr eigenes Häuschen einziehen. Gespannt sah sie dem neuen Tag entgegen.


  Ein paar Stunden später saß sie gespannt, gemeinsam mit ein paar anderen Frauen, in dem Hinterzimmer einer kleinen Pension. Die Frauen schienen sich alle zu kennen, denn sie plauderten lebhaft miteinander und Alim hörte heraus, dass sie schon mehrfach zu einer Predigt erschienen waren. Sie entnahm den Äußerungen, dass Rudolf ein sehr guter Erzähler war und alle immer wieder sehr gerne hier waren. Nur Emma saß, entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit, schweigend auf der Bank neben ihr. Alim konnte ihrem Gesicht nicht entnehmen was sie dachte. Dann betrat er den Raum. Sofort schwiegen alle. Alim musste zugeben, dass dieser Mann eine charismatische Ausstrahlung hatte. Dann begann er mit einer tiefen, warmen Stimme zu reden.


  „Guten Morgen meine treuen Dienerinnen.“


  Alim horchte erstaunt auf. Rudolf blickte in die Runde und sein Blick blieb bei Alim hängen.


  „Wie ich sehe haben wir ein neues Gesicht in unserer Mitte. Möchtest du nach vorne kommen und uns deinen Namen verraten?“


  Rudolf streckte ihr seine Hand entgegen. Irritiert schaute Alim Emma an. Die setzte ein verkniffenes Lächeln auf und zuckte mit den Schultern. Also stand Alim auf und ergriff Rudolfs Hand. In diesem Moment wurde ihr ganzer Körper wie von einem Blitz durchzogen. Irritiert ließ sie Rudolfs Hand los. Scheinbar hatte der nichts gemerkt. Er forderte Alim auf sich vorzustellen. Was sie auch tat. Verwirrt von dem eben Erlebten, nahm sie kaum etwas wahr, von dem, was Rudolf erzählte. Erst als Rudolf die Frauen aufforderte sich hinzuknien, hatte Alim ihre Sinne wieder geordnet. Dann ging er zu jeder Knieenden, legte seine Hand auf ihre Stirn und sagte:


  „Loa sei ihr gnädig.“


  Als er vor Alim trat, bereitete die sich erneut auf diesen Blitzschlag vor, aber zu ihrem Erstaunen passierte nichts. Als dieses Ritual beendet war, verließ Alim fluchtartig den Raum. Draußen wartete mit einem neugierigen Gesichtsausdruck Matthias auf sie.


  „Na, wie fandest du ihn?“


  Ausweichend antwortete Alim:


  „Er hat schon eine eigenartige Ausstrahlung.“


  Dann endlich war der Zeitpunkt gekommen ihr eigenes Heim zu beziehen. Über diese Freude vergaß Alim schnell das eben Erlebte. Glücklich lagen sie abends eng umschlungen in ihrem eigenen Bett in ihrer eigenen Kammer in ihrem eigenen Haus. Was konnte es noch mehr an Glück geben?
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  Zufriedenheit


  



  Der Sommer war ins Land gezogen und erlaubte Alim das zu tun, was sie am liebsten tat: Im Garten die Blumen zu genießen und ihre erste Ernte einzuholen. Lange schon hatte sie sich auf das frische Gemüse und das knackige Obst gefreut. Der Garten war groß genug, dass sie sich von allem etwas anbauen konnte. Ein wenig schlechtes Gewissen hatte sie, denn ihre eigentliche Aufgabe hatte sie in der letzten Zeit etwas vernachlässigt. Sie musste sich überlegen, wie sie in Zukunft ihre Aufgabe erfüllen konnte, ohne dabei als Loa entdeckt zu werden. In ihr reifte bereits eine Idee. Sie hatte sich im Garten ein Beet mit verschiedenen Kräutern angelegt. Einige davon hingen bereits an einem luftigen Ort zum Trocknen. Morgen wollte sie Emma besuchen und ihr erzählen, dass sie ihre Tätigkeit als Heilerin wieder aufnehmen wollte. Emma war die richtige Person, der man etwas erzählen sollte, wenn man vorhatte es zu verbreiten. Alim war sich im Klaren darüber, dass sie vorsichtig agieren musste. Sie würde die Heilung den Kräutermischungen zuschreiben, die sie den Menschen verabreichen würde. Ganz nebenbei könnte sie dann von Bondieu erzählen. Aber als allererstes wollte sie es Matthias erzählen, denn er sollte es nicht von Fremden erfahren. Matthias hatte sich prächtig entwickelt. Er war wieder vollständig gesundet und er strahlte eine große Zufriedenheit aus. Die Arbeit schien ihm sehr gut zu tun. Er war fast den ganzen Tag außer Haus und kam stets mit einem zufriedenem Gesichtsausdruck heim. Wenn Alim ihn fragte was, er den Tag über getan hatte, bekam sie immer nur ausweichende Antworten. Oft sagte er zu ihr, dass sie doch wüsste, dass er ihr nichts erzählen dürfe. Irgendwann gab sie dann auf und fragte nicht mehr. Es reichte ihr Matthias glücklich und zufrieden zu sehen.


  Alim stand vor dem Herd. Der Tisch war bereits gedeckt. Matthias kam immer zur gleichen Zeit nach Hause, sodass Alim genau wusste wann sie das Essen zubereiten konnte. Zärtlich umarmte er und gab ihr einen Kuss in den Nacken. Glücklich lehnte sie sich kurz an ihn. Dann stellte sie den Topf mit der dampfenden Suppe auf den Tisch. Matthias liebte Alims Kochkünste und hielt das Lob auch niemals zurück. Aber heute war er besonders begeistert nachdem er den ersten Löffel von der Suppe gekostet hatte.


  „Du hast dich heute selbst übertroffen.“


  Alim strahlte.


  „Ich habe heute das erste Gemüse aus dem Garten geerntet. Mit frischem Gemüse schmeckt alles noch viel besser.“


  Matthias nickte, denn sprechen wollte er nicht. Es schmeckte ihm viel zu gut um den Mund für etwas anderes zu verwenden, als zum Essen. Alim wartete geduldig bis Matthias mit dem Essen fertig war, um ihm von ihrem Vorhaben zu erzählen.


  „Übrigens ...“ Matthias nahm sich noch einen Nachschlag und nutzte diese Pause, „ … Rudolf hat dich nie wieder bei seinen Predigten gesehen. Er fragte mich, woran das liegt. Ich sagte ihm, dass du wohl zu viel im Haus und im Garten zu tun hast. Woran liegt es aber wirklich?“


  Alim schaute Matthias prüfend an und entschied dann, dass jetzt genau der richtige Moment war.


  „Es war die richtige Antwort Matthias. Ich hatte zu viel zu tun, um alte Tätigkeit wieder sorgfältig vorzubereiten. Ich hatte doch schon eine Menge in den Jahren vergessen und musste meine Kräuterwissen wieder neu ordnen.“


  Matthias ließ den Löffel erstaunt sinken.


  „Welche alte Tätigkeit? Du hast mir nie erzählt, dass du etwas anderes gemacht hast, außer Köchin.“


  Alim lächelte ihn sanft an.


  „Du hast nie gefragt. Bevor ich auf Wanderschaft ging war ich in meinem Dorf als Heilerin tätig. Da wir hier jetzt wieder eine feste Bleibe haben, möchte ich diese Tätigkeit wieder aufnehmen.“


  Matthias legte den Löffel auf den Tisch.


  „Aber Alim, du bist so jung, wie ist das möglich. Du musst ein Kind gewesen sein, als du angefangen hast.“


  „Ich war dreizehn, als ich angefangen habe. Meine Eltern hatten mir sehr früh das Wissen über Kräuter und Menschen vermittelt. Jetzt möchte ich meine Eltern ehren und mein Wissen wieder für gute Zwecke nutzen.“


  „Aber Alim, ich hatte gehofft, dass wir eine Familie werden und bald ein Kind in unserem Heim haben werden.“


  Jetzt war es Alim, die erstaunt war. So erstaunt, dass sie eine Sekunde ihre Vorsicht vergaß.


  „Matthias, ich weiß doch gar nicht, ob ich einem Kind das Leben schenken darf. Ich muss doch erst den Hochgott um Erlaubnis bitten.“


  „Den Hochgott, woher hast du diese Bezeichnung?“


  Matthias schien fassungslos zu sein. Alim ärgerte sich ein wenig, dass sie diesen Namen ausgesprochen hatte.


  „In unserem Dorf wurde unser Gott so genannt. Warum fragst du?“


  Matthias schien seinen Geist einen Moment ordnen zu müssen. Dann antwortete er sehr nachdenklich.


  „Die Frau, von der ich das erste Mal von Loa erfahren hatte, nannte Gott ebenfalls Hochgott. Sie erzählte mir damals, dass sie weit entfernt von ihrem Dorf war, um Loas Worte weiterzutragen. Sie war noch eine sehr junge Frau. Wenn ich es recht überlege sah sie dir ein wenig ähnlich. Vielleicht stammt sie aus dem selben Dorf, wie du.“


  „Hat sie dir ihren Namen verraten?“


  Matthias überlegte angestrengt.


  „Irgendetwas mit „P“. Es war ein eigenartiger Name. Per... ich komme nicht drauf.“


  Alim zuckte mit den Schultern. Aber innerlich durchfuhr sie ein freudiger Schauer. Natürlich wusste sie, wen er meinte. Aber sie entschied, dass er besser nicht den Zusammenhang erfahren sollte. Alim wusste jetzt, dass Perda ihre Aufgabe gut meisterte und das erwärmte ihr Herz. Prüfend schaute Matthias sie jetzt an.


  „Du hast noch nie von Loa gehört?“


  Ausweichend antwortete Alim:


  „Aus keinem anderen Munde, als aus deinem, habe ich Geschichten von Loa gehört.“


  Nachdenklich begann Matthias wieder seine Suppe zu löffeln. Als er satt und zufrieden war, lehnte er sich zurück und schaute Alim liebevoll an.


  „Alim, ich möchte, dass du auch vor Gott, oder von mir aus auch vor dem Hochgott, meine Frau wirst. Ich möchte, dass Rudolf die Zeremonie vollzieht. Möchtest du das auch?“


  Einen Moment war Alim sprachlos. Natürlich war sie einverstanden. Schon lange hatte sie sich gewünscht, dass Matthias sie fragt. Sie erinnerte sich an Mechthild, wie glücklich sie damals war. Heute konnte sie dieses Glück nachvollziehen. Es gefiel ihr zwar nicht, dass Rudolf die Zeremonie vollziehen sollte, aber Matthias zuliebe würde sie es in Kauf nehmen. Sie stand auf und umarmte Matthias. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr:


  „Ich wünsche mir nichts sehnlicher.“


  Sprachlos vor Glück hielt Matthias Alim schweigend eng umschlungen. Dann flüsterte er ihr ebenfalls ins Ohr:


  „Und danach kannst du deinen Hochgott um Erlaubnis fragen. Du wärst eine wunderbare Mutter.“


  Alim hätte in diesem Moment vor Glück weinen können.
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  Hochzeiten


  



  Zwei Wochen später war es soweit. Matthias hatte alles arrangiert. Alim stand vor dem Spiegel und schaute sich durch den Schleier, den sie sich über den Kopf gelegt hatte, skeptisch an. Es war nicht so ein wunderschönes Kleid, das sie trug, wie es damals Mechthild zu ihrer Hochzeit an hatte. Aber die Schlichtheit ihres Kleides verlieh Alim eine gewisse Anmut. Das Weiß des Kleides wurde in der Taille von einem Gürtel grüner Farne, zwischen denen ab und zu eine zarte lila Blüte geflochten war, geschmückt. Auf dem Kopf trug sie einen Kranz aus bunter Blumen. Ein wenig Traurigkeit ergriff sie. Wie schön wäre es wenn jetzt ihre Mutter bei ihr wäre. Auch Mahtild oder Mechthild wäre ihr recht gewesen. So stand sie aber alleine vor dem Spiegel und keiner sagte ihr, ob noch etwas fehlte oder nicht. In diesem Moment öffnete sich die Tür und ein rotbackiges Wesen steckte den Kopf hindurch.


  „Störe ich?“


  „Emma, wie schön, dass du vorbeischaust. Ich dachte schon ich müsse selber Kritik an mir üben.“


  Emma lachte ihr ansteckendes Lachen.


  „Dreh dich!“


  Skeptisch beäugte Emma Alim.


  „Du bist eine wunderschöne Braut. Da ist keine Kritik angebracht. Wie bist du nur auf die Idee mit den Farnen und den Blumen gekommen? Das sieht so wunderschön aus. Wie eine Elfe. Ich wäre damals auch gerne so schön gewesen. Aber ich wirkte eher wie ein überdimensionaler Kürbis, den man weiß angemalt hatte.“


  Emma lachte herzhaft über ihren eigenen Scherz.


  „Kann ich noch irgendetwas helfen?“


  „Danke Emma, das ist lieb von dir, aber ich habe schon alles fertig. Matthias hat hinten im Wald einen großen Tisch gebaut und aufgestellt und zwei Bänke, dass alle einen Platz finden. Die Speisen habe ich bereits fertig. Allerdings kannst du mir nachher helfen sie hinaus zu tragen.“


  „Liebend gern, Alim.“


  Man sah es Emma an, dass sie froh war, doch noch etwas tun zu können. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, nachdem sie von ihrem Mann erfahren hatte, dass Alim und Matthias heiraten werden, dass sie nicht schon viel früher ihre Hilfe angeboten hatte. Nachdem die beiden nicht mehr bei ihr wohnten, sahen sie sich nicht mehr oft, was Emma recht schade fand. Sie mochte Alim und sie hatte das Gefühl, dass sie Alim alles erzählen konnte. Deswegen nahm sie sich jetzt auch ein Herz und stellte Alim die Frage, die ihr schon seit Wochen auf der Seele brannte.


  „Sage mal Alim, warum kommst du eigentlich nicht zu den Predigen von Rudolf?“


  Einen Moment schaute Alim Emma grübelnd an. Sie überlegte, ob sie Emma die Wahrheit sagen sollte, dass Rudolf ihr unheimlich war, oder ob sie eine Ausrede vorschieben sollte. Sie entschied sich für Letzteres.


  „Hat Matthias es dir gar nicht erzählt? Ich habe in den letzten Wochen sehr viel zu tun gehabt. Ich möchte meine Aufgabe als Heilerin wieder übernehmen. Da gab es eine Menge zu tun. Ich hatte in den letzten Jahren doch einiges vergessen, das ich aus meinem Gedächtnis wieder auskramen musste. Dann musste ich auch noch die ganzen Kräutermischungen zubereiten. Dadurch war für Anderes keine Zeit.“


  „Du bist eine Heilerin? Nein, das hat Matthias nicht erzählt. Ich bin begeistert Alim. Eine Heilerin hat in dieser Stadt wirklich gefehlt. Darf ich es weitererzählen?“


  Alim schmunzelte. Wusste sie doch, dass Emma es auch ohne ihre Erlaubnis jedem erzählt hätte. Aber genau darauf hatte Alim gehofft.


  „Natürlich darfst du Emma. Ich bitte dich sogar darum.“


  Ein Stimmengewirr, das von draußen hinein drang, sagte Alim, dass die ersten Gäste eintrafen. Die Gäste waren überwiegend die Mitglieder der Gemeinschaft, der auch Matthias angehörte. Alim kannte hier kaum jemanden. Aber das sollte sich ja bald ändern. Alim steckte diesbezüglich ihr ganzes Vertrauen in Emma.


  „Ich sollte die Gäste begrüßen.“


  Schon stand Alim vor der Tür, um sie zu öffnen, als Emma sie am Arm festhielt.


  „Alim, überlege dir diesen Schritt gut.“


  Ernst schaute Emma Alim an. Da Alim diesen Gesichtsausdruck von Emma überhaupt nicht kannte, schaute sie ihre damalige Gastgeberin verwundert an.


  „Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest, Emma?“


  Die schüttelte den Kopf, als würde sie einen dummen Gedanken wegwischen wollen.


  „Ach was, kümmere dich nicht um eine alte Miesmacherin. Geh raus und genieße deinen Tag.“


  Als sie die Tür öffnete zog sie alle Blicke auf sich und ein Raunen ging durch die Gesellschaft. Matthias hastete ihr mit einen bewundernden Blick entgegen und ergriff voller Stolz ihre Hand.


  „Du bist wunderschön,“


  flüsterte er ihr ins Ohr, während sie gemeinsam zu dem kleinen mit Blumen geschmückten Altar, den Matthias gebaut hatte, Hand in Hand schritten. Links und rechts hatten sich die Gäste aufgestellt und bildeten in der Mitte für das Brautpaar eine Gasse. Hinter dem Altar stand Rudolf und begrüßte sie mit einem Lächeln. Dann standen sie vor ihm und drehten sich zueinander, hielten sich an beiden Händen und schauten sich an. Dann begann Rudolf seine Rede und die Gesellschaft schwieg.


  „Meine lieben Freunde, wir alle sind hier versammelt um dem Brautpaar die Ehre zu erweisen und Zeuge des Eheschwurs zu sein. Es ist ein bedeutenden Schritt im Leben. Es ist der Beginn eines gemeinsamen Lebens und das Ende des Alleinseins. Dieser Schwur, den diese beiden Menschen hier und jetzt leisten, soll gut überlegt sein, denn er muss ein Leben lang halten.“


  Rudolf legte eine vielsagende Pause ein.


  „Deswegen frage ich dich jetzt Matthias, willst Alim dein Leben lang lieben, für sie sorgen und ihr treu sein? Willst du das Matthias?“


  Matthias schaute erst Alim und dann Rudolf an und antwortete mit klarer und kräftiger Stimme:


  „Ja, ich will Alim mein Leben lang lieben, für sie sorgen und ihr treu sein.“


  Rudolf nickte zufrieden. Dann schaute er Alim an.


  „Jetzt frage ich dich Alim. Willst du Matthias dein Leben lang lieben, ihm dienen und gehorsam sein, dich ihm unterordnen und ihm treu sein? Willst du das Alim?“


  Irritiert schaute Alim erst Matthias, dann Rudolf an. Matthias strahlte, als wäre alles, was Rudolf gesagt hatte, perfekt. Dann antwortete Alim mit fester und deutlicher Stimme:


  „Ich will Matthias mein Leben lang lieben, ihm eine gute Partnerin sein und ihm mein Leben lang treu sein.“


  Rudolf schaute Alim ganz kurz grimmig an, fuhr dann aber fort, als wäre alles in Ordnung.


  „Dann bittet jetzt um Loas Gnade.“


  Matthias sagte sofort:


  „Sei uns gnädig Loa.“


  Alim schaute Matthias an, hielt seine Hände noch ein wenig fester und sagte dann leise, dass nur Matthias es hören konnte:


  „Ich bitte dich Bondieu, segne diese Verbindung, schaue freundlich auf uns und vergebe uns kleine Fehler.“


  Rudolf schaute Matthias fragend an. Der nickte ihm zu. Dann küsste der Bräutigam seine schöne Braut und das Fest begann.


  Es war eine fröhliche Feier auf der viel gegessen und viel getrunken wurde. Erst früh am Morgen ging der letzte Gast und Alim konnten ihre erste Nacht als Ehepaar erst bei dem ersten Hahnenschrei antreten. Als Alim endlich erschöpft in den Armen ihres frisch gebackenen Ehemanns lag, fragte er sie:


  „Warum hast du nicht Loa um Gnade gebeten?“


  Alim überlegte ihre Worte sehr genau, bevor sie antwortete.


  „Ich bin in einem Haus aufgewachsen, das sehr viel Wert auf den Glauben legte. Für uns war es der Hochgott, der Bondieu, der alles lenkte und alles segnete. Ich respektiere deinen Glauben, aber bitte respektiere auch meinen. Ich kann nur jemanden um seine Gnade bitten, von dem ich weiß, dass er sie mir gewähren kann.“


  Matthias nickte in die Dunkelheit hinein und drückte Alim fest an sich.


  „Dann bitte deinen Bondieu um die Gnade Mutter zu werden. Tust du das?“


  „Ja Matthias, sobald ich einen Ort gefunden habe, der ihm würdig ist, werde ich es tun. Gleich morgen gehe ich los und suche diesen Ort.“


  Matthias küsste sie sanft.


  „Du bist das Beste, das mir je passiert ist, mein lieber Engel. Ich respektiere alles, was du tust.“


  Dann schliefen sie eng umschlungen ein.
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  Zwiegespräch


  



  Es war nicht gleich der nächste Tag, an dem sich Alim auf den Weg machte, um einen geeigneten Ort zu finden für das Gespräch mit dem Hochgott, aber zwei Tage später fand sie endlich die Zeit dafür. Vorher war noch so viel zu ordnen und zu reinigen, denn ein Fest macht nicht nur Freude, sondern auch Arbeit. Matthias hatte dafür volles Verständnis und half, wo er nur konnte. Dann aber endlich schnürte sie sich ein kleines Bündel mit ein wenig Proviant und machte sich auf den Weg. Sie durchstreifte den nah gelegenen Wald und hielt dann Ausschau nach einer Anhöhe. Ihr war klar, dass sie keinen Berg finden konnte, der so hoch war, wie der, auf dem der Bondieu wohnte. Aber um ihm mit ihm zu reden hatte sie einfach das Gefühl dem Himmel etwas näher sein zu müssen. Dann sah sie ihn. Es war ein Berg, der wie eine kleine Mütze aus dem Wald herausragte. Sie legte einen etwas schnelleren Schritt ein, denn sie wollte noch vor Sonnenuntergang wieder zu Hause sein. Mühelos erklomm sie kurze Zeit später den kleinen Hügel. Sie überlegte kurz, wie alt sie nun eigentlich wirklich war. Sie hatte die Jahre nicht gezählt, aber sie schätzte, dass sie die Hundert bereits überschritten hatte. Dann schmunzelte sie vor sich hin. Welche Hundertjährige war noch so gut zu Fuß und würde darum bitten Mutter zu werden? Sie lachte über sich selber. Dann stand sie oben auf dem Berg. Es war ein sonniger Tag. Um sie herum war nur das Grün des Waldes zu sehen. Der Berg selber war mit den herrlichsten Blumen bewachsen. Über ihr war ein strahlend blauer Himmel. Sie breitete die Arme aus und drehte sich, das Gesicht dem Himmel zugewandt, im Kreis. Schmetterlinge flogen umher und schienen sich ihrem Tanz anzuschließen. Lange nicht mehr hatte sie sich so wunderbar frei gefühlt.


  Dann blieb sie stehen und schloss die Augen. In Gedanken rief sie den Hochgott. Es dauerte nicht lange, da vernahm sie das vertraute Donnern, das sich langsam zu Worten formte.


  „Meine Loa, du hast mich gerufen?“


  „Ja Bondieu, ich habe eine Bitte an dich.“


  Längst hatte Alim keine Scheu mehr mit dem Bondieu zu reden. Auch die Furcht vor dem Donnern, wie ganz am Anfang, spürte sie längst nicht mehr. Jetzt war es nur noch pure Freude, wenn sie spürte, dass der Bondieu mit ihr sprach. Er war ihr vertraut wie ein Vater. Und sie liebte, aber achtete ihn auch wie einen Vater.


  „Bondieu, verzeih wenn diese Bitte zu dreist ist, aber ich habe einen Mann gefunden, den ich von ganzem Herzen liebe. Sein sehnlichster Wunsch ist Vater zu werden. Ich habe ihm nicht gesagt, dass ich die Loa bin. Der letzte Menschen, den ich geliebt habe und dem ich gesagt habe wer ich bin, musste für dieses Wissen sein Leben lassen. Es würde mir das Herz brechen, wenn ihm etwas geschehen würde. Also denkt er ich sei eine junge Frau. Und eine junge Frau kann natürlich ein Kind gebären. Sage mir Bondieu, kann ihm dieser Wunsch erfüllt werden?“


  „Alim, meine geliebte Loa. Du solltest wissen, worauf du dich einlässt. Dein Körper ist jung geblieben, also kannst du auch ein Kind zur Welt bringen. Aber da du kein normaler Mensch bist, wird auch das Kind, das du in dir trägst, kein normales Kind sein. Es wird dein Fleisch und Blut sein und somit auch deine Fähigkeiten besitzen. Wenn es ein Junge wird, werden diese Fähigkeiten begrenzt sein. Aber wenn es ein Mädchen wird, ist es ebenso eine Loa wie du. Sage mir Alim, ist es nur sein Wunsch oder auch dein Wunsch?“


  Alim überlegte nicht lange. Hatte sie doch immer die jungen Mütter ein wenig sehnsüchtig betrachtet, da sie glaubte, dieses Glück würde ihr nie zuteil werden. Jetzt erfuhr sie, dass sie genau wie jede Frau empfangen konnte. Ihr Herz hüpfte vor Glück in ihrer Brust.


  „Lieber Bondieu, ich bewahre diesen Wunsch Mutterglück zu spüren schon sehr, sehr lange in meinem Herzen.“


  „Dann sei dir dieser Wunsch gewährt. Aber vernachlässige dabei nicht deine Aufgabe als Loa.“


  „Niemals Bondieu, ich danke dir von ganzem Herzen.“


  Ganz langsam verstummte das Donnern und Loa wusste der Hochgott richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf andere Dinge. Sie hielt einen Moment inne und ließ das Gespräch noch einmal in sich nachwirken. Wenn es wirklich so war, dass sie wie eine ganz normale Frau empfangen konnte, war es vielleicht doch keine Einbildung, dass sie bereits Leben in sich spürte? Sie hatte so viele Frauen betreut, die ein Kind in sich trugen. Jedes Zipperlein kannte sie. Das Spannen der Brüste, der Heißhunger auf ungewöhnliche Dinge, das Ausbleiben der Blutung. Und all das war in der letzten Zeit bei ihr vorgekommen. Sie hatte es auf die Aufregung wegen der Hochzeit geschoben, denn niemals hätte sie vermutet, dass ihr diese Gnade zuteil werden könnte. Aber jetzt … Vorsichtig legte sie die Hand auf ihren Bauch und fühlte. Dann hatte sie Gewissheit. Ganz deutlich spürte sie das Leben in sich. Tränen des Glücks liefen über ihre Wangen. Noch einen kurzen Moment blieb sie auf dem Berg. Dann aber lief sie beschwingt wieder hinunter. So schnell wie möglich wollte sie Matthias die freudige Nachricht überbringen. Ihre rotbraunen Haare, die sie immer noch offen trug, wehten wie eine Fahne hinter ihr her. Die Fahne schien wie ein Signal, das sagte:


  „Hier kommt Alim, die Loa, die ein Kind auf die Welt bringen wird.“
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  Mutterglück


  



  Alim saß in ihrem Garten in der wärmenden Mittagssonne und streichelte in Gedanken versunken ihren recht prallen Bauch. Es waren bereits vier Jahre vergangen, als sie Matthias das größte Glück geschenkt hatte, das eine Frau ihrem Mann geben konnte. Vier Jahre alt war ihr kleiner Sohn Ghede. Wie die Zeit lief. Früher hatte sie es nicht bemerkt. Aber seitdem sie ihrem Kind beim Wachsen zusehen konnte, sah sie auch die Zeit laufen. Sie erinnerte sich noch sehr genau, als sie von dem Berg hinunter lief, auf dem ihr der Hochgott sein Einverständnis gegeben hatte, dass sie Mutter werden durfte, unwissend, dass sie bereits ein Kind unter dem Herzen trug. Wie sehr hatte sich Matthias gefreut, als sie ihm die freudige Botschaft überbrachte.


  „Dann hättest du deinen Gott eigentlich gar nicht fragen brauchen. Sehe ich das richtig?“


  Alim war diese Frage, die Matthias gestellt hatte, immer wieder durch den Kopf gegangen. Eine Antwort darauf hatte sie bis heute nicht gefunden, denn keiner wusste was geschehen wäre, hätte sie Ghede ohne Bondieus Erlaubnis auf die Welt gebracht. Ghede, voller Stolz betrachtete Alim ihren kleinen Sohn, der in der warmen Frühlingssonne im Garten auf dem Boden saß und aus Steinen, Stöckchen, Blumen und Blättern seine eigene kleine Welt baute. Wie unnütz war damals ihre Angst vor der Geburt gewesen. Vorbelastet durch die vielen schmerzhaften Geburten anderer Frauen, die sie miterlebt hatte, war sie gedanklich auf große Qualen eingestellt. Aber alles, was sie damals spürte war das Wunder der Natur, die bis ins kleinste Detail einen perfekten Ablauf präsentierte, der keinen Platz für das Empfinden von großen Schmerzen ließ. Die Freude, das schönste Kind der ganzen Welt in den Armen zu halten, verwischte auch noch die allerletzte Erinnerung an ein körperliches Unwohlsein.


  Und jetzt war es bald so weit, dass sie dieses Wunder ein zweites Mal erleben durfte. Sie war erstaunt, dass Bondieu ihr sogar ein zweites Kind erlaubte. Es war nur ein Gefühl, das bei ihr den Verdacht aufkommen ließ, dass sie ein zweites Mal ein Kind in sich trug. Wieder ging sie auf den Berg. Ghede war bei ihr, denn sie wollte Bondieu bitten ihn zu segnen. Ein Leuchten war in den Augen des Kindes zu sehen, als Bondieu mit ihm sprach und ihn segnete. Der Hochgott hatte es ihr damals vorhergesagt, dass ihre Kinder wie sie sein würden, denn nur Loas konnten die Worte des Bondieus hören und es gab keinen Zweifel daran, dass auch Ghede sie hörte.


  Alles war im Moment perfekt für Alim. Emma hatte ihr Versprechen gehalten und überall erzählt, dass Alim eine Heilerin sei. Zuerst kamen vereinzelnd Hilfesuchende, aber nach den ersten Erfolgen wurden es immer mehr. Alim verabreichte den kranken Menschen eine Teemischung, die sie regelmäßig trinken sollten. Dadurch tarnte sie ihre Heilkräfte. Sie hatte auch gelernt niemals einen Menschen schlagartig zu heilen, sondern immer nur Stück für Stück. So erregte sie keinen Verdacht, denn auch in dieser Stadt hatten die Kirchenmänner die Bewohner fest in ihrem Griff. Ganz nebenbei und sehr vorsichtig erzählte Alim etwas von ihren Glauben an die Natur und der Existenz von Bondieu. Dankbar belohnten sie ihre Heilerin, ohne dass Alim je etwas fordern musste. So konnten sie ein Leben führen, dass man schon als wohlhabend bezeichnen konnte. Manchmal schaute Matthias sie zweifelnd an, wenn sie ihn ermunterte etwas zu kaufen, dass er sich wünschte aber sehr teuer war.


  „Wir müssen nicht sparsam leben Matthias. Geld hat nur einen einzigen Zweck. Es dient dazu Wünsche zu erfüllen, sei es Wünsche, die uns am Leben erhalten, oder Wünsche, die uns einfach nur Freude bereiten.“


  Nachdenklich nickte er.


  „Meine Arbeit ist fast nicht mehr notwendig. Du verdienst so viel, dass das wenige, das ich verdiene kaum ins Gewicht fällt.“


  Dann schaute er Alim merkwürdig an. Die schüttelte dann den Kopf.


  „Es gibt nicht dein oder mein. Alles gehört uns beiden. Außerdem ist es für mich keine Arbeit Menschen zu helfen. Und mit dem, was sie mir geben, zeigen sie mir ihre Dankbarkeit. “


  In diesen Momenten spürte Alim, dass Matthias unzufrieden war. Sie wünschte, dass er bald seine Freude wiederfinden würde und hoffte insgeheim, dass ihn die Geburt seines zweiten Kindes auf andere Gedanken bringen würde.


  Emma war in den letzten Jahren eine gute Freundin für Alim geworden. Oft kam sie auch einfach nur vorbei um Ghede zu sehen.


  „Kinder sind so wunderbare Geschöpfe. Ich hätte so gerne welche bekommen. Ich weiß nicht warum, aber es soll wohl nicht sein. Dafür bin ich umso dankbarer, dass ich deinen Sohn aufwachsen sehen darf. Und bald habe ich sogar die doppelte Freude.“


  Vorsichtig legte Emma ihre Hand auf Alims Bauch und ihr ganzes Gesicht strahlte, wenn sie die Bewegung des Kindes in ihrer Hand spürte. Sie saßen gerne zusammen und plauderten über dies und das. Aber niemals wieder hatte Emma Alim gefragt, warum sie nicht mehr zu den Predigten von Rudolf kam. Auch Matthias sprach sie nicht mehr darauf an. Alim war Rudolf auch nie wieder begegnet, worüber sie nicht traurig war.


  Plötzlich durchzog sie ein Schmerz. Es beunruhigte sie nicht besonders, denn sie wusste, dass die Tage gekommen waren, an denen die Wehen einsetzen mussten. Sie hatte Emma versprechen müssen, dass sie bei dieser Geburt dabei sein durfte.


  „Wenn ich schon keine eigenen Kinder bekomme, möchte ich wenigstens einmal dieses Wunder miterleben, wenn ein Mensch das Licht der Welt erblickt.“


  Alim konnte diesen Wunsch gut verstehen und versprach sie zu holen, wenn die Geburt begann. Mit ruhigen Worten rief sie Ghede. Er war ein sehr aufgewecktes Kind und für seine vier Jahre schon fast ein wenig zu reif.


  „Ghede, sei so lieb und laufe zu Tante Emma und sage ihr, es ist so weit. Dann komme gleich wieder zurück. Kannst du das?“


  Ghede erhob sich und nickte.


  „Kommt jetzt mein Schwesterchen auf die Welt?“


  Erstaunt schaute Alim ihren Sohn an.


  „Woher weißt du, dass es ein Schwesterchen sein wird?“


  Ghede zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es einfach.“


  Dann lief er los.


  Der Schmerz durchzog Alim jetzt in regelmäßigen Abständen. Sie hatte gehofft, dass Matthias die Geburt miterleben würde. Aber dieses Mal schien es bedeutend schneller zu gehen, als bei Ghedes Geburt. Sie befürchtete, dass es sich nicht bis zum Abend hinziehen würde, bis Matthias zu Hause war. Der Schmerz wurde heftiger. Wohl wissend was zu tun war, bereitete Alim alles Nötige vor. Tage vorher hatte sie schon alles bereitgelegt. Jetzt waren es nur noch wenige Handgriffe. Sie legte sich auf das vorbereitete Lager, gerade noch rechtzeitig um das Fruchtwasser mit den sauberen Tüchern aufzufangen. Für einen Moment spürte Alim eine Erleichterung. Jetzt wusste sie, dass es keine Pause mehr gab. Das Kind schien es wirklich eilig zu haben, diese Welt zu begutachten. Mühsam richtete sie sich auf und kniete sich über die ausgepolsterte Mulde, die sie mit weichen sauberen Tüchern ausgelegt hatte. Sie wollte dem Kind den Weg aus ihrem Leib so einfach wie möglich machen und sie wusste, dass es in dieser Haltung am leichtesten für das Baby war. Sie griff in die Schlinge aus Tüchern, die sie an einem Schrank neben ihrer Geburtsstätte befestigt hatte. Sie brauchte einen festen Halt. Wieder durchzog sie ein Schmerz und sie spürte wie das Köpfchen des Kindes ihren Leib verlassen wollte.


  „Komm Emma, beeile dich!“


  Alim presste diese Worte aus sich heraus. Als hätte Emma sie gehört, flog in diesem Moment die Tür auf.


  „Oh mein Gott, es ist soweit. Was soll ich tun Alim, sag mir was ich tun soll.“


  Emma war so aufgeregt, dass Alim schmunzeln musste. Bevor Sie eine Antwort geben konnte, durchfuhr sie ein erneuter Schmerz. Sie holte noch einmal tief Luft und presste, was sie nur konnte. Dann glitt ganz langsam und sanft das Baby aus ihr heraus.


  „Oh mein Gott, oh mein Gott, es ist da, oh mein Gott. Es ist voller Blut.“


  Alim ließ die Schlinge los und sackte mit ein wenig in sich zusammen, sodass sie eine bequeme Sitzhaltung hatte. Dann nahm sie das Kind und säuberte es mit den feuchten Tüchern, die sie bereitgelegt hatte.


  Den Tränen nahe vor Glück schaute sie in das zarte Gesicht ihrer Tochter, die sie mit erstaunten Augen anblickte. Keinen Ton gab sie von sich, es sah sogar aus, als wollte sie lächeln. Noch war sie mit ihr verbunden. Geduldig wartete Alim bis das Pulsieren der Nabelschnur aufhörte. Erst dann trennte sie die Schnur, die sie körperlich verband, mit einem kurzen Schnitt. Sie wickelte das Mädchen in ein Tuch, nahm sie in den Arm und drückte sie sanft an sich.


  „Hallo Jenou, willkommen in dieser Welt. Darf ich dir deinen Bruder Ghede vorstellen?“


  Ghede, der die ganze Zeit verlegen in einer Ecke des Zimmers stand, war nach diesen Worten sofort neben seiner Mutter und schaute mit strahlenden Augen seine kleine Schwester an. Dann gab er ihr einen Kuss auf die winzige Wange.


  „Hallo Jenou, ich habe lange auf dich gewartet.“


  Dann gab er ihr noch einmal einen Kuss auf die Wange und Jenou verzog ihren kleinen Mund, als würde sie lächeln.


  „Und das Jenou ist deine Tante Emma. Auch sie möchte dich begrüßen.“


  Emma stand wie angewurzelt immer noch auf dem gleichen Fleck, hatte beide Fäuste halb in den Mund gesteckt und heulte lautlos vor sich hin. Erst als Alim sie erneut ermunterte zu ihr zu kommen, löste sich ihre Erstarrung. Mit einer Schnelligkeit, die Alim bei ihrer Körperfülle immer wieder bewunderte, kniete sie sich neben die kleine Familie und strich dem Säugling vorsichtig über die Wange. Mit heiserer Stimme begrüßte sie das Kind.


  „Hallo Jenou, du bist das schönste Kind, das ich jemals gesehen habe. Oh mein Gott, was für ein Wunder.“


  Dann begann sie wieder zu heulen. In diesem Moment durchfuhr Alim erneut ein Schmerz. Erschrocken schaute Emma sie an.


  „Kommt da noch eins?“


  Alim musste lachen.


  „Nein, das ist die Nachgeburt.“


  Schnell gab sie Emma das Bündel Mensch und versorgte sich selbst. Emma kniete da mit Jenou auf dem Arm und weinte und lachte in schnellem Wechsel. Keiner merkte wie die Stunden verstrichen. Fasziniert schaute Emma zu wie Alim das Kind stillte. Sie hätte noch Stunden zuschauen können. Doch dann öffnete sich die Tür und Matthias trat ein. Mit einem Blick hatte er die Situation erfasst und eilte zum Lager seiner Frau, die sich mittlerweile bequem hingelegt hatte. Alim hielt in einem Arm das Kind und umarmte ihren Mann mit dem anderen Arm.


  „Matthias, es ist ein Mädchen, ihr Name ist Jenou.“


  Er küsste erst seine Frau, dann seine Tochter.


  „Was für ein eigenartiger Name, wer hat ihn ausgesucht?“


  „Genau wie bei Ghede gab mir der Bondieu den Namen im Traum.“


  Der Gesichtsausdruck von Matthias verfinsterte sich kurz, als er sagte:


  „Dann habe ich wohl nichts mehr zu sagen.“


  Besorgt schaute Alim ihrem Mann ins Gesicht, der sofort wieder ein Lächeln aufsetzte und seine kleine Tochter vorsichtig auf den Arm nahm. Mit einem leichten Kopfschütteln wischte Alim ihre aufkommenden Sorgen weg.
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  Rituale


  



  Sie spürte, dass sie wie ein Sack über eine muskulöse Schulter geworfen wurde. Panik stieg in ihr auf. Mit allen Mitteln, die ihr mit den zusammengebundenen Händen und Füßen noch blieben, versuchte sie sich zu wehren. Ihre Schreie hallten von den Wänden zurück. Hatte dieser Muskelmensch jetzt Mitleid mit ihr? Vorsichtig legte er ihren zitternden Körper ab. Sie fühlte den harten, eiskalten Stein unter sich. Blitzschnell versuchte sie sich zur Seite zu rollen. Zu spät. Viele Hände ergriffen gleichzeitig ihre Hand- und Fußgelenke, zogen die Arme und Beine auseinander und banden sie auf der Steinplatte fest. Wieder begann sie zu schreien. Der eintönige Gesang der Männerstimmen übertönte sie. Jetzt endlich wurde ihr die Binde von den Augen entfernt. Aber sie war sich nicht sicher, ob es gut war, dass sie sehen konnte, was vor sich ging. Im unheimlichen Licht der brennenden Fackeln starrten sie Männer in Umhängen mit Kapuzen, die ihr Gesicht fast verdeckten, mit kalte Augen an. Der Gesang wurde immer schneller, bis es plötzlich abrupt verstummte. Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen sah sie das Messer. Sie spürte kaum den Schnitt, der ihre Kehle durchdrang. Nur die Worte „sei uns gnädig Loa“ prägten sich in ihrem sterbenden Gehirn fest ein. Dann wurde der kalte Stein von ihrem Blut erwärmt.


  Die Männer gingen dicht an den Stein, auf dem das sterbende Mädchen lag, heran und bildeten einen Kreis um sie. Nacheinander tauchten sie einen Finger in das Blut, das mittlerweile den ganzen Stein bedeckte, und malten sich ein Zeichen auf die Stirn, jeder ein anderes. Dann ergriffen sie den Leichnam und hoben ihn gemeinsam über ihre Köpfe. Wieder begann der rhythmische eintönige Gesang. Dann riefen einer von ihnen:


  „Sei uns gnädig Loa, verleih uns deine Kräfte, gib uns deine Macht.“


  Und alle wiederholten diese Forderung, alle nacheinander.


  Dann folgte ein unheimliches Schweigen, das dadurch unterbrochen wurde, dass einer der Männer schweigend den Raum verließ. Nacheinander folgten ihm die anderen. Zurück blieb ein blutjunges Mädchen, dem auf grausame Art das Leben genommen wurde. Es dauerte vielleicht zehn Minuten, als zwei Männer in alten Lumpen gekleidet den Raum betraten. Einer trug einen großen Sack, der andere einen Eimer voll Wasser mit Seife und Bürste. Gemeinsam nahmen sie das Mädchen vom Stein und steckten sie in den Sack.


  „Ist schon ein Jammer um das junge Ding.“


  Der Angesprochene nickte.


  „Ich fand es nicht so schlimm, als sie noch Tiere genommen haben. War auch irgendwie nicht so eine Schweinerei.“


  Dann begannen sie den Stein mit Wasser und Seife gründlich zu reinigen. Als der Stein sauber war löschten sie die Fackeln und trugen gemeinsam den Sack mit der Leiche hinaus.
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  Geheimnisse


  



  Alim hatte jetzt viel Arbeit. Ständig Windeln wechseln und waschen, Kind füttern und Essen kochen. Außerdem kamen immer mehr Menschen zu ihr, um sich bei ihr Hilfe zu holen. Ghede war zum Glück ein sehr kluger Junge, der seiner Mutter half, wo er nur konnte. Aber er war eben erst vier Jahre alt. So war Alim sehr froh, als Emma ihre Hilfe anbot. Sie kümmerte sich rührend um die beiden Kinder wenn Alim die Hilfesuchenden betreute. Manchmal dachte Alim, dass es ein wenig ungerecht war, dass Emma das Glück nicht zuteil wurde selber Kinder zu haben. Aber Bondieu hatte schon einen Grund dafür, da war Alim sicher. Vielleicht wäre Heriman kein guter Vater. Matthias jedenfalls war ein sehr guter Vater, auch wenn er immer später nach Hause kam. An manchen Tagen konnte er seine Kinder nur noch schlafend sehen.


  „Kommt Heriman auch immer später nach Hause?“


  Emma ließ sich ein wenig Zeit mit der Antwort. Die Antwort, die sie dann gab, erstaunte Alim.


  „Weißt du Alim, als Matthias damals von Loa erzählte, und Heriman sofort Feuer und Flamme war, dachte ich es ist eine Träumerei und Heriman wird bald erwachen. Aber dann kam Rudolf. Hast du mal in Rudolfs Augen geschaut? Hast du dort den Fanatismus gesehen? Das, was diese Gruppe, die sich um Rudolf gebildet hat, jetzt macht, hat nichts mehr mit dem Bild von Loa zu tun, das Matthias damals malte. Du hast es vielleicht damals bei deiner Trauung bemerkt, er behandelt uns Frauen, wie minderwertige Wesen. Er hat keinen guten Einfluss auf Heriman. Ich habe schon oft versucht mit meinem Mann darüber zu reden, versucht ihn dazu zu bewegen dieser Gruppe fern zu bleiben. Aber ich stoße mit meinen Worten auf Granit. Auch du wirst bald die Veränderung bei Matthias bemerken, da bin ich mir sicher. Ich bewundere dich dafür, dass du den Mut hast Rudolfs Predigen fern zu bleiben. Ich würde es auch gern machen, aber Heriman droht mir. Er hat mich noch nie geschlagen, aber ich spüre, dass er es tun würde, wenn ich seinem Willen nicht folge.“


  Emma machte eine kurze Pause und schluckte einen Kloß hinunter. Alim unterbrach sie nicht, denn sie spürte, dass Emma sich die Seele frei reden wollte. Und so erzählte sie auch gleich weiter.


  „Ich wollte es wissen. Ich wollte wissen was die Herren hinter den hohen Mauern treiben. Aber vor Allem wollte ich wissen, wo die hohen Mauern sind. Also folgte ich eines Tages Heriman unauffällig. Es war einfach, denn damit hätte er nie gerechnet. Ich folgte ihm bis zu einem großen, alten Haus etwas außerhalb der Stadt. Nach ihm gingen noch andere Männer in das Haus. All die Männer habe ich damals auf deiner Hochzeit gesehen Alim. Als sich die Tür hinter ihnen endgültig schloss, wagte ich mich dichter an das Haus heran. Sehen konnte ich nichts, denn das Haus hatte kaum Fenster. Ich hörte nur einen eigenartigen Gesang. Es war kein Gesang aus Freude. Er klang eher bedrohlich. Ich bekam dann Angst und bin nach Hause gelaufen. Aber ich bin mir ganz sicher, dass die Männer, die dort in dem Haus waren nicht Gutes im Schilde führten, und leider gehören auch unsere beiden Männer dazu.“


  Emma hielt erschöpft inne. Man spürte, dass es sie Überwindung gekostet hatte alles zu erzählen. Aber andererseits merkte man auch, dass sie erleichtert war. Alim war fassungslos. Was war das, was Emma dort gehört hatte? Sie musste es herausfinden. Sie musste wissen, was ihr Mann dort machte. Alim beschlich ein ungutes Gefühl.


  „Kannst du mir dieses Haus zeigen?“


  Emma nickte.


  „Dann machen wir morgen einen Spaziergang mit den Kindern dorthin. Einverstanden?“


  Wieder nickte Emma, erleichtert eine Verbündete gefunden zu haben. An diesem Abend kam Matthias besonders spät nach Hause. Er wirkte verstört, aber Alims Fragen wich er aus. Wortlos lag er später neben ihr im Bett und das erste Mal spürte Alim, dass sie ihn an Rudolf verloren hatte.
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  Eindringling


  



  Es war ein wunderbarer Morgen. Die Frühlingssonne schien aus voller Kraft, so, als wolle sie alle Pflanzen, die noch versehentlich im Winterschlaf waren, endgültig wecken. Alim schaute in Jenous Bettchen. Ihr Töchterchen lachte sie an. Jenou war ein sehr freundliches Baby. Vielleicht lag es daran, dass Ghede sich so rührend um sein Schwesterchen kümmerte oder sie spürte einfach die Schönheit dieser Welt und die Freude am Leben zu sein. Matthias hatte schon sehr früh das Haus verlassen. Alim bedauerte es sehr, dass er kaum Kontakt zu seinen Kindern hatte. So konnte er nicht die außergewöhnliche Klugheit von Ghede entdecken und nicht das strahlende Wesen von Jenou. Manchmal dachte Alim sie sah es so, weil sie die Mutter war. Aber jeder, der sich ein wenig mit den Kindern beschäftigte, bemerkte es sofort. Auch Emma betonte es immer wieder. Und die musste es wissen, denn sie verbrachte jeden Tag etwas mehr Zeit mit den Kindern. Wenn Alim sie fragte, ob sie deswegen keine Probleme mit Heriman bekam, verzog Emma höhnisch das Gesicht.


  „Wenn er mal zu Hause wäre, würde er es vielleicht bemerken. Aber da er genauso lange weg bleibt wie Matthias, muss ich es mit ihm nicht diskutieren.“


  Alim spürte die Verletzlichkeit hinter den barschen Worten. Aber sie konnte Emma gut verstehen, ging es ihr selber doch ebenso. Das Klopfen an der Tür riss Alim aus ihren Gedanken heraus. Ein Pausbackiges Wesen steckte ihren Kopf durch die Türöffnung.


  „Bis du soweit Alim?“


  Alim nickte. Dann band sie sich das Tuch vor die Brust, aus dem Jenou sie anstrahlte und nahm Ghede an die Hand. Dann ging es los. Die Stadtmitte war bald erreicht. Von allen Seiten wurden die beiden Frauen freundlich gegrüßt. Viele kannten Alim, weil sie bereits ihre Hilfe in Anspruch genommen hatten.


  „Du bist schon bekannt wie ein bunter Hund,“ lachte Emma. Bald kamen sie in eine Gegend, in der die Häuser weiter voneinander entfernt standen und der Wald ein Teil seines Landes wieder in Anspruch genommen hatte. Alim liebte den Wald im Frühling. Er hatte zu dieser Jahreszeit ein ganz besonders schönes Grün.


  „Dort!“


  Emma zeigte auf ein großes, altes Haus, das halb zugewachsen und von Bäumen verdeckt am Rande des Waldes stand.


  „Weiter sollten wir nicht gehen Alim.“


  Noch standen sie in respektvoller Entfernung zu dem Haus und im Schutz der Bäume. Emma hatte sich bereits umgedreht und wollte den Weg zurück gehen. Aber Alim blieb stehen.


  „Komm Alim!“


  Emma wurde schon etwas ungeduldig, denn sie fühlte sich in der Nähe dieses Hauses nicht wohl.


  „Ich werde hineingehen Emma.“


  „Bist du wahnsinnig Alim? Nein, das wirst du nicht. Du weißt, dass Rudolf dort keine Frauen duldet.“


  Alim rührte sich nicht von der Stelle.


  „Nein Alim, ich lasse das nicht zu.“


  Beschwörend schaute Emma Alim an. Die rührte sich immer noch nicht. Jetzt spürte Emma, dass sie nichts ändern konnte.


  „Dann lass wenigstens die Kinder bei mir, denn ich werde dort nicht reingehen.“


  Wortlos band Alim das Tuch ab, in dem Jenou jetzt friedlich schlief, und band es Emma um. Emma griff nach der Hand von Ghede, aber er zog sie zurück.


  „Ich gehe mit meiner Mutter.“


  Man spürte, dass er die Willensstärke seiner Mutter geerbt hatte. Erstaunt schaute Alim ihren Sohn an.


  „Du kannst nicht mit mir gehen Ghede, da dürfen keine Kinder rein.“


  Ghede ließ die Hand seiner Mutter nicht los.


  „Aber ich muss dich beschützen.“


  Flehend schaute Ghede seine Mutter an. Alim spürte, dass sich ihr Sohn ernsthaft Sorgen machte. Und deswegen lachte sie nicht sondern schaute ihm tief in die Augen.


  „Ich werde aufpassen Ghede. Ich verspreche es dir ganz fest. Du weißt doch auch, dass deine Mutter stark ist. Oder?“


  Ghede nickte. Dann ließ er langsam ihre Hand los und ergriff die von Emma. Ohne zu zögern ging Alim jetzt auf das große Haus zu. Emma ging ängstlich noch ein paar Schritte tiefer in den Wald hinein. Vorsichtig beobachtete sie Alim durch die Zweige hindurch.


  Je dichter Alim dem Haus kam, desto mehr spürte sie die Kälte, die dieses Haus ausstrahlte. Für einen Moment blieb sie zögernd vor der großen Holztür stehen. Sie legte ein Ohr an die Tür. Nichts war zu hören. Dann griff sie beherzt zu und drehte den Türknauf. Die Tür war nicht verschlossen. Mit einem leisen Knarren ließ sie sich öffnen. Unbehelligt konnte Alim das Haus betreten. Sie schaute sich um. Das Haus wirkte verlassen. Fahles Licht fiel durch das völlig verschmutzte Fenster. Spinnenweben hingen an den Wänden des großen Flures und der Boden war an den Seiten mit dickem Staub bedeckt. Nur in der Mitte sah man die schwarz-weißen Kacheln. Es war, als hätten viele Füße einen Pfad getreten, der direkt zu einer weiteren Tür führte. Alim zählte die Schritte bis zu dieser Tür. Es waren einundzwanzig und nach jedem Schritt hörte Alim es deutlicher. Als sie direkt vor der Tür stand, hörte sie den monotonen Gesang ganz klar. Vorsichtig öffnete sie die Tür und trat leise ein. Zuerst konnte sie es nicht richtig begreifen, was sie dort sah. Erst erblickte sie nur die Fackeln und die Gestalten in grauen Umhängen mit Kapuzen. Die Gestalten hatte sie nicht bemerkt. Dann aber stieß sie ein Schrei des Entsetzens aus. Alle Gestalten drehten sich zu ihr um und unter einer Kapuze entdeckte sie ihren Matthias. Sie wollte sich durch die Kapuzenmänner hindurch drängeln, hin zu dem großen Stein in der Mitte des Raumes. Hin zu dem jungen Mädchen, das dort mit verbundenen Augen lag und über der sich Rudolf mit einem Messer in der Hand gebeugt hatte. Immer wieder schrie sie voller Entsetzen:


  „Nein, das dürft ihr nicht...versündigt euch nicht. Nein Rudolf, verschone das junge Leben.“


  Rudolf schaute auf.


  „Haltet sie fest!“


  Dann wurde Alim von vielen Händen gleichzeitig festgehalten.


  Rudolf legte das Messer auf den Stein ab. Das junge Mädchen wimmerte, bettelte und weinte. Keiner kümmerte sich um sie, denn sie war mit Seilen fest auf den Stein gebunden und es bestand keine Gefahr, dass sie weglaufen konnte. Langsam kam Rudolf auf Alim zu. Skeptisch schaute er sie an. Dann trat ein Erkennen in seine Augen.


  „Du bist doch die aufsässige Frau von Matthias … Alim. Richtig?“


  Er trat dicht an Alim heran, aber sie wurde von den vielen Händen so festgehalten, dass sie es nicht schaffte eine Hand zu befreien, um Rudolf zu zeichnen. Er wandte sein Blick nicht von Alim ab, als er mit Matthias sprach.


  „Bist du nicht in der Lage deiner Frau Benehmen beizubringen, Matthias? Du warst einmal unser aller Vorbild und bist nicht fähig deinem Weib die Grenzen zu zeigen? Ich erwarte von dir, dass du sie bestrafst. Nimm sie und bringe sie nach Hause. Und achte in Zukunft darauf, dass sie gehorsam ist.“


  Dann drehte er sich um, ging zurück zu dem Stein, nahm das Messer wieder in die Hand und Alim musste mit Entsetzen zusehen wie er dem jungen Mädchen die Kehle durchtrennte. Dann rief er:


  „Loa, sei uns gnädig.“


  Voller Schmerz über das junge Mädchen, das auf so grausame Weise ihr Leben lassen musste, rief Alim Rudolf zu:


  „Loa wird dich betrafen Rudolf, glaube mir, sie wird dich bestrafen, in diesem oder in einem anderen Leben.“


  Dann hatten sie die vielen Händen durch die Tür nach draußen ins Freie geschoben. Jetzt stand Alim alleine mit Matthias vor der Tür. Gerade wollte er voller Wut die Hand heben und Alim schlagen, als er ihren Blick sah. Voller Verachtung schaute sie ihn an, als sie sagte:


  „Das wagst du nicht.“


  Er ließ die Hand sinken. Doch dann hob er sie erneut, wohl immer noch unter dem Einfluss von Rudolfs Worten stehend. Aber Alim war schneller. Nie hätte sie geglaubt, dass sie ihren eigenen Mann strafen müsste. Mit Tränen in den Augen berührte sie blitzschnell die Stirn von Matthias und zeichnete ihn. Dann ließ sie ihn einfach mit einem verdutzten Gesicht stehen, als er sich selber ins Gesicht schlug.


  Weinend lief sie zu Emma und den Kindern. Ghedes besorgtes Gesicht sagte mehr als Worte. Als Emma zu einer Frage ansetzte, unterbrach Alim sie und sagte ihr, dass sie ihr alles später erzählen wolle. Jetzt wollte sie nur so schnell wie möglich in ihr Heim. An diesem Abend kam Matthias nicht nach Hause und Alim wusste, dass es das Ende ihrer Liebe war.
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  Perda


  



  Jahre waren vergangen, dass Perda ihre Großtante verabschiedet hatte. Sie selbst war in diesen Jahren zu einer erwachsenen Frau herangewachsen und hatte ihre Aufgabe gewissenhaft mit Freude und viel Engagement ausgeübt. Ihre Vater schaute sie mit stolzem Blick an.


  „Du bist ihr sehr ähnlich. Wenn Tante Alim dich sehen könnte, wäre sie ebenso stolz auf dich, wie ich es bin Perda.“


  Längst war Perda ihr Heimatort zu eng geworden. So ging sie hinaus in die umliegenden Dörfer und erzählte von Loa und ihrer Botschaft. Die Menschen hörten ihr mit begeistertem Blick zu. Perda spürte, dass die Menschen eine Person brauchten, an die sie glauben konnten, die ihnen den Bondieu näher brachte. So kam es, dass Perda Loa so darstellte, als sei sie weder Mann noch Frau. Sie beschrieb sie einfach als ein Wesen, dass größer und mächtiger war als alles, was die Menschen jemals zuvor gesehen hatten. Wie menschlich und verletzlich Loa wirklich war, ging niemanden etwas an, das sollte das Geheimnis von Perda bleiben.


  Perda erinnerte sich an einen sehr jungen Mann, der ihre Worte förmlich verschlang. Er reiste ihr in jedes Dorf hinterher, um ja keine Geschichte von Loa zu versäumen. Eines Tages sprach er Perda an.


  „Sage mir bitte Perda, wo finde ich Loa?“


  Perda überlegte einen Moment, bevor sie antwortete.


  „Loa ist fortgegangen, um die Sündiger zu finden und sie zu bestrafen. Ich weiß nicht in welche Richtung Loa gegangen ist. Wenn du Loa findest, bitte um Gnade.“


  „Danke Perda, ich werde Loa finden.“


  Perda hatte in den Jahren viele Menschen um sich geschart, die ihr folgten und die Lehre von Loa ebenfalls verbreiteten. Nur das Heilen beherrschte Perda allein, denn nur sie trug das Zeichen, das ihr Alim gegeben hatte. Die Wege, die Perda ging wurden immer weiter. Oft kam ihr zu Ohren, dass Alim die selben Wege gegangen war. Auch die Gefahr, die ihr von den Kirchenmännern drohte, blieb Perda nicht verborgen. Auf ihren Reisen war sie einige Male Zeugin von den Gräueltaten der Kirchenmännern geworden. So war sie auf der Hut und ging ihnen aus dem Weg. Auch ihre Anhänger warnte sie immer wieder vor den Männern, die sich in Frauenröcken kleideten. Perda wusste, dass sie viel Hilfe brauchte, um ihre Arbeit zufriedenstellend ausüben zu können. So beschloss sie eines Tages mit vier ihrer treuesten Anhänger Alim zu suchen, damit sie diese ebenfalls zeichnen konnte. So machten sie sich zu fünft auf den langen, beschwerlichen Weg um Loa zu finden. Es waren zwei Frauen und zwei Männer, die sie begleiteten. Alle vier waren sehr gespannt und fühlten sich sehr geehrt, dass sie der großen Loa persönlich begegnen durften. Dafür waren sie bereit alle Beschwerden auf sich zu nehmen.


  Sie waren bereits drei lange Monate unterwegs. Zweimal verloren sie die Spur von Alim und mussten umkehren. Aber zum Glück konnten sie immer wieder Menschen finden, an denen Loa ihre Wunder hatte wirken lassen. Sie hatten an diesem Tag einen langen Weg zurückgelegt und ruhten sich jetzt in einem Schuppen, den ihnen ein netter Bauer zur Übernachtung überlassen hatte, aus. Sie drängten sich dicht aneinander, denn zu dieser Jahreszeit waren die Nächte noch recht kalt. Der Mond schaute durch einen Spalt im Dach und erhellte die Gesichter der fünf Menschen. Trotz ihrer Erschöpfung konnte noch keiner von ihnen schlafen. So bat einer von ihnen, Efra war sein Name, Perda ihnen zu wiederholten Male die Geschichte von Loa zu erzählen, die Perda am tiefsten beeindruckt hatte. Mit einem Lächeln im Gesicht begann Perda zu erzählen:


  „Meine Großmutter hatte dieses Geschichte immer und immer wieder erzählt. Sie war noch ein Kind ...oder besser gesagt ein junges Mädchen... als sie mit ihrer Schwester Alim einem entfernten Nachbarn Lebensmittel bringen sollte. Die Frau war krank und der Mann konnte den Platz an ihrem Bett nicht verlassen. Also schickte die Mutter die beiden Mädchen dort hin, um ihnen zu helfen. Es war ein langer Weg und auf dem Rückweg kamen sie in die Dunkelheit. Meine Oma stolperte und fiel einen tiefen Abhang hinunter. Sie spürte keinen Schmerz. Sie sah ein helles warmes Licht, das sie magisch anzog. So gerne wäre sie damals dorthin gegangen. Aber eine unsichtbare Hand hielt sie fest. Dann hörte sie eine sanfte Stimme, die zu ihr sagte:


  Deine Schwester hat um dein Leben gebeten. Sie ist die Botin Gottes und deshalb können wir ihr den Wunsch nicht verwehren. Höre die Rufe deiner Schwester und kehre ins Leben zurück. Später, wenn du alt bist, werden wir dich mit offenen Armen aufnehmen. Lebe dein Leben Singa.


  Dann hörte sie die Rufe ihrer Schwester und öffnete die Augen. Sie hatte dieses Erlebnis nie ihrer Schwester erzählt, denn sie befürchtete ihren Weg zu beeinflussen, wenn sie wüsste, was ihr bevorstand, welche Aufgabe sie hatte. Später, als Alim die Loa war, erzählte unsere Großmutter uns wie stolz sie auf ihre Schwester war, aber auch, wie schwer ihre Aufgabe als Loa war.“


  Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schliefen die fünf Menschen im duftenden Heu ein und träumten davon Loa bald persönlich gegenüber zu stehen.


  Früh am nächsten Morgen wurden sie von dem Bauern geweckt, der sein Vieh mit dem Heu, das in dem Schuppen lagerte, versorgen wollte. Er lud sie ein in der warmen Küche noch eine Tasse heiße Milch mit ihm zu trinken und ein Stück Brot zu essen. Dankbar nahmen sie an. Dann ging es weiter. Es lag noch Reif auf den Wiesen und die Sonne kämpfte sich durch eine dicke Nebelschicht hindurch. Stunden später, als die Sonne ihnen zeigte, dass es bereits Frühling war und die Haut der Wanderer erwärmte, sahen sie die große Stadt hinter einem sanften Hügel liegen.


  „Dort werden wir fragen.“


  Als sie kurze Zeit später ihre Füße auf den gepflasterten Marktplatz setzten, kamen sie aus dem Staunen kaum mehr heraus. So eine große Stadt hatten sie noch nie gesehen.


  „Wo sollen wir hier anfangen zu suchen?“


  Alle vier schauten Perda fragend an.


  „Wenn sie hier ist, werden wir sie auch finden.“


  Perdas Zuversicht steckte die anderen an. Als ihnen eine ältere Frau entgegen kam, zögerte sie nicht lange. Sie hatte gelernt, dass sie niemals nach Loa fragen durfte. Also stellte sie eine Frage, die keinen Verdacht erregte.


  „Wir haben gehört, dass es hier eine gute Heilerin gibt. Wo können wir sie finden?“


  Das Gesicht der Angesprochenen erhellte sich, als sie antwortete.


  „Da habt ihr richtig gehört. Wir haben hier eine sehr gute Heilerin. Ich selber war schon oft bei ihr und sie hat alle meine Beschwerden geheilt. Sie wohnt am Rande der Stadt. Kommt, ich zeige euch den Weg.“


  Mit vielsagendem Blick schaute Perda ihre Weggenossen an. Dann folgten sie der Frau.


  „Hier diesen Weg müsst ihr bis zum Waldrand gehen. Dort seht ihr ein kleines Häuschen. Dort findet ihr sie.“


  Perda bedankte sich und dann gingen sie, mit einem leichten Bangen im Herzen, ob es wohl die richtige Heilerin sei, den Weg, bis sie das Häuschen entdeckten. Als sie vor der Tür standen, zögerte Perda noch einen Moment. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Dann klopfte sie. Als sie eine Kinderstimme aus dem Inneren des Hauses hörte, wollte sie schon Kehrt machen, aber da öffnete sich auch schon die Tür und vor ihr stand Alim, in den vielen Jahren kein bisschen gealtert. Nur ihre Augen wirkten traurig. Alim schaute Perda fragend an. Dann trat ein Erkennen in ihr Blick.


  „Perda!“


  Vor Freude weinend lagen die beiden Frauen sich in den Armen.


  „Perda, Perda … wie ich mich freue dich zu sehen.“


  Immer wieder sagte Alim es. Immer wieder drückte sie ihre Großnichte an sich. Erst nach einer ganzen Weile nahm Alim Perdas Begleiter wahr. Alim öffnete jetzt die Tür weit und lud alle ein ihr Haus zu betreten.


  „Ich koche einen Tee. Setzt euch erst einmal hin. Ihr hattet einen weiten Weg. Dann erzählst du mir, was euch zu mir führt.“


  Noch einmal drückte sie Perda an sich. Dann verließ sie den Raum um kurz darauf mit einem Baby auf dem Arm und einen kleinen Jungen an der Hand wieder vor Perda zu stehen.


  „Das, liebe Perda, ist mein Sohn Ghede und mein Töchterchen Jenou.“


  Mit stolzem Blick schaute Alim erst ihre Kinder und dann Perda an. Diese konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. Wusste sie doch wie alt Alim war.


  „Du hast Kinder bekommen?“


  „Ja Perda, der Hochgott hat es mir erlaubt. Allerdings wies er mich darauf hin, dass sie so sein werden wie ich, dass sie meine Begabungen erben werden. Das Mädchen noch mehr als der Junge. Jenou wird also, wenn sie das Alter erreicht hat, ebenfalls eine Loa sein.“


  Liebevoll und stolz schaute Alim Jenou an. Mit einem Blick, als würde sie die Worte ihrer Mutter verstehen, lächelte sie. Perda kniete sich vor Ghede und strich ihm liebevoll über den Kopf.


  „Ich bin deine Familie, Ghede. Wenn du Hilfe brauchst, bin ich für euch beiden da. Wenn du groß bist, musst du auf deine Schwester gut aufpassen.“


  Ghede nickte mit der Ernsthaftigkeit, die eigentlich nicht zu so einem kleinen Kind passte. Dann sagte er, mit einem ebenso ernsthaften Ton:


  „Ich passe jetzt schon auf sie auf. Ich passe auch auf meine Mutter auf. Ich werde auch dann noch auf beide aufpassen, wenn wir tot sind.“


  Perda und Alim schauten Ghede erstaunt an, maßen den Worten aber dann keine besondere Bedeutung zu. Denn immerhin war Ghede erst vier Jahre alt. Als der Tee fertig war saßen alle beisammen und erzählten von ihren Erlebnissen als Loas Helfer. Alim hörte zu und gab nur selten hilfreiche Ergänzungen, wie man es zukünftig besser machen könnte.


  „Aber jetzt erzähle Perda, was veranlasste euch den weiten Weg zu mir zu gehen?“


  „Meine Aufgabe wird immer schwieriger. Der Kreis von Menschen, die ich betreuen will, wird immer größer. Ich brauche Hilfe Tante Alim. Deswegen wollte ich dich bitten diese vier Menschen, die mir schon lange hilfreich zur Seite stehen, so wie mich zu befähigen die gleichen Dienste wie ich auszuüben. Ich weiß, dass es reine Seelen sind.“


  Alim nickte verständnisvoll. Dann ergriff sie die Hand des ersten Begleiters Perdas und fühlte sich in seine Seele hinein. Perda hatte eine gute Wahl getroffen. So verfuhr sie mit allen vier und hatten bei keinem Einwände. Dann gab sie allen das Zeichen und klärte sie über ihre Fähigkeiten, die sie jetzt besaßen, über ihre Pflichten und über ihre Grenzen auf. Alim bot ihnen eine Schlafgelegenheit an, die sie auch dankend annahmen. Am nächsten Tag in aller Frühe wollten sie den Rückweg antreten.


  



  *


  



  Loa geht


  



  Alim war es schwer ums Herz als sie ihre Großnichte wieder ziehen lassen musste. Die wenigen Stunden mit ihr hatte sie sehr genossen. Es war schön für sie zu wissen, dass es ihre Familie noch gab. Als Perda mit ihren Begleitern draußen vor der Tür stand, umarmte sie Alim noch einmal lange und innig. Dann kniete sie sich hin und ihre Begleiter taten es ihr gleich. Gemeinsam sagten sie: „Sei uns gnädig, Loa.“ Dann senkten sie ihre Köpfe und Alim legte einem nach dem anderen ihre Hand auf den Kopf und ließ all ihre Liebe und Energie zu ihnen hinüber fließen. Ergriffen erhoben sie sich und schlugen ihren Weg heimwärts ein. Alim überkam eine Traurigkeit, die sie kaum kannte. Schnell schloss sie die Tür, damit Perda ihre Tränen nicht sehen konnte. So sah sie auch nicht den Mann, der den fünf Menschen, die sie grade verabschiedet hatte, entgegen kam.


  Neugierig schaute Perda den Mann an. Das Gesicht kam ihr bekannt vor. Auch der Mann schaute sie an als überlege er. Dann fiel es Perda wie Schuppen von den Augen.


  „Bist du nicht der junge Mann, der sich aufmachte um Loa zu finden?“


  Erstaunt nickte er.


  „Dann freue ich mich für dich, dass du sie gefunden hast.“


  Mit dem Kopf deutete sie zu dem Haus, das sie eben verlassen hatte. Für eine Sekunde verschlug es Matthias die Sprache. Dann riss er sich zusammen und ließ sich sein Erstaunen nicht anmerken.


  „Immer hatte ich überlegt, wie dein Name war. Du warst doch damals diejenige, die mir von Loa erzählt hatte, oder?“


  „Ja, das bin ich. Mein Name ist Perda und die Loa ist meine Großtante.“


  „Großtante, wie ist das möglich? Sie sieht doch so jung aus und hat zwei kleine Kinder.“


  Freimütig erzählte sie Matthias was sie wusste, denn sie hatte das Gefühl einen Vertrauten wiedergetroffen zu haben.


  „Sie ist bereits über hundert Jahre alt. Eine Loa altert optisch nicht. Die Kinder sind die Kinder vom Hochgott. So etwas Perfektes wie die beiden, kann kein Mensch zeugen.“


  Matthias schluckte, ließ sich aber nicht anmerken, dass er mit seinem Zorn kämpfte. Er fühlte sich von Alim belogen und betrogen. Da er Perda keine Antwort mehr gab, verabschiedete sie sich und wünschte ihm alles Gute und er solle Loa noch einmal von ihr grüßen. Dann gingen sie und ihre Begleiter ihres Weges.


  Als sich die Tür öffnete, dachte Alim Perda sei noch einmal zurückgekommen. Mit erstauntem Gesicht sah sie Matthias an. Der nutzte ihre Überraschung und ergriff ihre Hände und zog sie an den Handgelenken hinter sich her.


  „Was machst du Matthias?“


  Er zog sie zum Küchentisch, wo er Drähte fand, mit denen Alim Pflanzen hochgebunden hatte. Er band Alims Hände damit auf den Rücken zusammen.


  „Noch einmal überraschst du mich mit deinen Zaubertricks nicht. Wenn du wirklich Loa bist, kannst du dich auch ohne Tricks befreien. Übrigens soll ich dich noch einmal von deiner Großnichte Perda grüßen, deren Name du ja nicht kennst.“


  „Hör mir zu Matthias. Versuche zu verstehen, warum ich so handeln musste.“


  In diesem Moment betrat Ghede den Raum und sah seine Mutter gefesselt. Mit aller Kraft, die sein kleiner Körper hergab, versuchte er seinen Vater umzurennen. Matthias fing ihn mit einer Hand auf und warf ihn zu Boden. Ghede wand sich wie ein Aal und versuchte wieder aufzustehen. Um ihn am Boden zu halten stellte Matthias einen Fuß auf seinen Kopf und hielt ihn so fest. Es war für den kleinen Jungen schmerzhaft und für einen Moment bewegte er sich nicht. Voller Angst um ihren Sohn nahm Alim Anlauf und stieß Matthias mit ihrem Körper um. Schnell stand Ghede vom Boden wieder auf. Aber Matthias ergriff ihn erneut.


  Voller Panik schrie Alim:


  „Lass Ghede in Ruhe. Lass nicht deinen Zorn an deinem Sohn aus.“


  Wieder warf er Ghede zu Boden und stellte einen Fuß auf seinen Kopf, um ihn zu halten. Gleichzeitig ergriff er Alims Füße und zog sie ihr unter dem Körper weg, sodass sie unsanft auf den Boden fiel. Matthias hatte noch Draht übrig und band damit ihre Füße zusammen. Alim schrie und bettelte darum Ghede kein Leid anzutun. Wenn doch nur Emma bald kommen würde. Sie hatte fest versprochen sie heute zu besuchen. Da Matthias sich scheinbar nicht erweichen ließ, begann Alim erst nach Emma zu rufen und dann den Bondieu um Hilfe anzuflehen.


  „Ach ja, da rufst du genau den Richtigen. Mit Hass verzerrtem Gesicht schaute er Alim an und trat dann mit aller Kraft zu. Der kleine Kopf unter seinem Fuß zerplatzte und das Gesicht von Ghede war nur noch eine einzige Blutlache. Alim schrie und schrie. Kaltherzig ergriff Matthias das Tischtuch und knebelte damit Alim. Dann warf er ihr den toten Körper von Ghede vor die Füße.


  Hilflos saß sie da, unfähig auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen. Nur in ihren Augen, die vor Entsetzen weit aufgerissen waren, konnte man erkennen, dass sie noch lebte. Ihr kleiner Sohn lag blutüberströmt vor ihren Füßen. Immer wieder versuchte sie sich aus den Fesseln, die ihre Gelenke schmerzhaft einschnürten, zu befreien, was zur Folge hatte, dass sich die Drähte immer tiefer in ihr Fleisch schnitten. Sie wollte schreien. Aber der Knebel in ihrem Mund gestattete ihr nur ein leises Gurgeln. Wortlos verließ er den Raum und kam mit Jenou auf dem Arm zurück.


  „Ich werde sie jetzt quälen. Genauso wie du mich erniedrigst und gequält hast. Du hast mich vor meinen besten Freunden lächerlich gemacht. Du hast mich belogen und betrogen. Du hast versucht mir diese Balgen unterzujubeln als meine Kinder.“


  Matthias nahm das kleinen Mädchen warf sie mit brutaler Gewalt auf den Boden. Ihr Schreien erstickte er mit der Hand, die ihr gesamtes Gesicht bedeckte. Als sie sich nicht mehr regte, nahm er sie und warf sie vor die Füße ihrer Mutter zu ihrem Bruder.


  „Jetzt kannst du sie beide deinem Gott bringen.“


  Der Besinnungslosigkeit nahe hatte Alim es endlich geschafft eine Hand zu befreien. Einen kurzen Moment war Matthias damit beschäftigt seine Kleider zu richten. Nur eine Sekunde ließ er sie aus den Augen. Dieser Augenblick reichte. Mit vor Zorn verzerrtem Gesicht und Tränen in den Augen legte sie die befreite Hand auf seinen Arm, der ihr am nächsten war. Mit Genugtuung sah sie das fassungslose Erstaunen in seinen Augen, bevor er leblos zusammenbrach. Schnell befreite sie auch die andere Hand von den Fesseln. Sie nahm Jenou auf den Arm und versuchte sie ins Leben zurück zu holen. Bald musste sie erkennen, dass ihr Versuch vergebens war. Der Schmerz zerriss ihr das Herz. Sie schrie ihn aus Leibeskräften heraus während sie ihre toten Kinder in den Armen hielt.


  Eine endlose Zeit später öffnete sich die Tür und Emma steckte den Kopf herein.


  „“Hallo Alim, Heriman wollte unbedingt mitkommen und auch mal die Kleine seh.......“


  Weiter kam sie nicht. Das Entsetzen nahm ihr die Sprache. Sie sah Alim auf dem Boden sitzen, die sich in der Zwischenzeit endgültig von ihren Fesseln befreit hatte. In einem Arm hielt sie den blutüberströmten Ghede, dessen Gesicht nicht mehr zu erkennen war. Im anderen Arm hielt sie die leblose Jenou. Sie wiegte die Kinder in ihren Armen, als würde sie ein Schlaflied singen. Ihre Tränen waren versiegt. Vor ihr lag der tote Matthias. Mit einem fast irren Blick schaute Alim Emma an und sagte keinen Ton. Jetzt betrat auch Heriman das Zimmer. Er folgte dem Blick von Emma und reagierte sofort.


  „Lass sie nicht aus den Augen, ich hole einen Priester.“


  „Was hast du getan Alim … um Gottes Willen, was hast du getan?“


  Weinend fiel Emma vor Alim auf die Knie. Noch immer sagte sie keinen Ton. Als Alim Emma weinen sah, legte sie tröstend die Hand auf ihren Arm.


  „Weine nicht Emma. Ich habe gesündigt, ich habe das getan, was eine Loa nie tun darf … ich habe getötet. Jetzt erwarte ich die gerechte Strafe des Bondieu. Er hat meine Kinder zu sich genommen. Ich fürchte mich nicht, denn ich weiß er wird gut für sie sorgen. Ich konnte meinen Zorn einfach nicht zurückhalten Emma. Er hat mir das Herz herausgerissen. Er hat mir das Liebste auf der Welt genommen. Er hat meinen Kindern ihr junges Leben genommen. Sag Emma, kannst du meine Gefühle verstehen. Ich konnte einfach keine Loa mehr sein, ich war einfach nur noch Mutter.“


  Mitleidig schaute Emma Alim an und nahm sie dann in den Arm.


  „Ich verstehe dich sehr gut Alim.“


  Die Tür öffnete sich und Heriman betrat in Begleitung eines Kirchenmannes den Raum.


  „Da ist die Hexe. Sie hat ihre Kinder und ihren Mann ermordet. Sie ist vom Teufel besessen.“


  Heriman zeigte auf Alim. Emma wollte erklären, aber Alim hielt sie mit einer Bewegung zurück.


  „Lass nur Emma, es ist gut, wie es ist. Keiner kann mir mehr Schmerzen zufügen, als es bereits geschehen ist.“


  Der Kirchenmann winkte seine Gehilfen herein und sie legten Alim in Ketten. Ihre Kinder hatte man ihr aus den Armen gerissen. Bevor die Männer Alim aus dem Raum schleiften, drehte sie sich noch einmal um.


  „Bitte Emma, begrabe die toten Körper meiner Kinder im Garten. Überlasse sie nicht den Kirchenmännern.“


  Dann stieß man Alim aus dem Haus. Sie konnte eben noch hören wie Emma sagte:


  „Ich verspreche es dir Alim, sei unbesorgt.“


  Ohne Angst zu haben trat Alim kurze Zeit später vor den Inquisitor. Sie wusste, dass leugnen keinen Sinn hatte. Also gab sie alles zu, was man ihr vorwarf. Die Verhandlung dauerte nicht lange. Wie es Loa erwartet hatte, wurde sie zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt. Gleich am nächsten Tag sollte die Strafe vollzogen werden.


  Von einem unguten Gefühl ergriffen hatte Perda den Wunsch noch einmal umzukehren. Es war eine innere Stimme, die ihr sagte, dass Alim in Gefahr war. Sie waren bereits einen ganzen Tag unterwegs, als sie sich entschloss umzukehren.


  „Geht ihr schon weiter. Ich komme dann hinterher.“


  Sie wanderte die ganze Nacht durch, bis sie in der Morgendämmerung die große Stadt wieder vor sich sah. Neugierig blieb sie stehen, als sie die Menschenansammlung auf dem Marktplatz sah. Dann entdeckte sie den Grund dafür. In der Mitte des Platzes war ein großer Scheiterhaufen aufgeschichtet. Aber es war anders als das, was Perda bisher gesehen hatte. Die umher stehenden Menschen feuerten die Handlanger der Kirchenmänner nicht an, sondern sie schaute nur in traurige Gesichter. Dann wurde die Verurteilte in Ketten zum Scheiterhaufen geführt und Perda blieb das Herz stehen.


  „Alim!“


  Sie lief zu ihr.


  „Was ist passiert Tante Alim? Um Gottes Willen, was ist geschehen?“


  Die Männer, die Alim zum Scheiterhaufen führten zerrten an den Ketten und trieben Alim zur Eile an.


  „Perda, bitte erinnere dich an das Versprechen, das du Ghede gegeben hast. Bitte Bondieu um eine Möglichkeit ihn und Jenou wieder auf die Welt zu holen.“


  Flehend schaute Alim ihre Großnichte an. Dann wurde sie auf den Scheiterhaufen geschoben und an das dort errichtete Kreuz gekettet. Perda konnte einfach nicht fassen, was sie sah. Sie schaute sich um und sah in die traurigen Gesichter der Menschen, einige weinten.


  Der Kirchenmann ließ es sich nicht nehmen eigenhändig den Scheiterhaufen anzuzünden. Er schaute Alim dabei in die Augen. Beschämt wendete er den Blick wieder ab, denn alles was er in ihren Augen sah, war Liebe und Güte.


  Als die Flammen Alims Kleider ergriffen, richtete sie noch einmal ihre Worte an den Hochgott.


  „Ich bitte nicht um Gnade, Bondieu, nicht für mich, denn ich habe den Tod verdient. Ich bitte darum, dass Ghede und Jenou ihr Leben leben dürfen. Ich bitte um Gnade für meine Kinder.“


  Dann vernahm sie das vertraute Donnern das sich zu Worten formte.


  „Meine geliebte Loa. Du weißt, dass du die Gesetze gebrochen hast. Dir kann keine Gnade zuteil werden. Du kannst nie wieder auf diese Welt zurückkehren. Aber meine Liebe wird dir weiterhin gehören. Du wirst ohne Schmerzen in das Ewige Reich einkehren, denn du hast genug Schmerzen erlitten. Ghede und Jenou werden die Möglichkeit bekommen mit ihren Seelen in einen anderen Körper, der zu ihnen passt, zu wandern. Dadurch wird ihre Erinnerung, ihre Fähigkeiten und ihr Wissen nicht verloren gehen. Jenou kann so dein Erbe antreten. Ich werde Perda in einem Traum übermitteln, was sie zu tun hat. Und nun geh ohne Sorgen, meine geliebte Alim, meine geliebte Loa.“


  Dann verstummte das Donnern und Alim war einen Moment in das Knistern der Flammen eingehüllt, bis ihr die Sinne schwanden und sie ohne Schmerzen in das Ewige Reich einkehrte.


  Die Welt hielt einen Moment den Atem an als Loa ging. Für eine Sekunde hörten alle Herzen auf zu schlagen als Alim die Schwelle des Ewigen Reiches überschritt. Shenra und Gmehr empfingen ihre Tochter mit offenen Armen. Sie hielten Ghede und Jenou an der Hand.


  „Wir haben auf dich gewartet. Wir wussten, irgendwann kommst auch du. Deine Schwestern haben alle bereits ein neues Leben begonnen. Aber wir haben auf dich gewartet, damit du hier nicht ganz alleine bist. Es war gut so, denn so konnten wir auch deinen Kindern die Hände reichen.“


  Überglücklich nahm Alim Ghede und Jenou in die Arme. Dann hockte sie sich nieder und schaute ihrem Sohn tief in seine klugen Augen. Sein Gesicht war überseht mit Narben. Es waren Narben auf seiner Seele, die sein Vater ihm zugefügt hatte und die nie wieder heilen würden, das wusste Alim. Dann sprach sie mit ihm, wie mit einem Erwachsenen, denn sie wusste, es gab nichts, das er nicht verstehen würde.


  „Ghede, mir ist es nicht erlaubt wiedergeboren zu werden. Aber du hast die Kraft dir mit Perdas Hilfe einen Körper zu suchen, der im Sterben liegt. Die dahinscheidende Seele muss zu deiner passen. In diesen Körper kann deine Seele wandern. Wenn du ihn gefunden hast, suche auch für deine Schwester eine Bleibe, sie ist noch zu klein, um es selber zu schaffen. Jenou wird meine Arbeit fortführen. Sie wird die neue Loa. Ich weiß, dass du sie immer beschützen wirst. Solange ihr noch bei mir seid, werde ich euch das nötige Wissen vermitteln, damit ihr für eure Aufgabe gewappnet seid. “


  Und so wartete und lernte Ghede.


  



  



  Er wartete, bis er endlich Henry fand.


  



  



  ***
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